Der  Segen  des  Irrtums 

Drei  Einakter 


von 


Ludwig  Oangttofer 


Neue  Blüte 

Die  Depesche 

Das  falsche  Maß 


Ludwig  Oanghofer 
Der  Segen  des  Irrtums 


Der  Segen  des  Irrtums/ 


Drei  Einakter  von 


'S     3 


Ludwig  Ganghof  er  L.J  i 


Neue  Blüte 

Die  Depesche 

Das  falsche  Maß 


iJisiiiii«  1111a 


Stuttgart  <>  Verlag  von  Adolf  Bonz&Comp.  1917 


A.  g.  XIII. 


587 


Den  Bühnen  und  Vereinen  gegenüber  als  Manuskript  ge- 
druckt. Sowohl  Aufführungs-  als  Nachdrucks-  und  Über- 
setzungsrecht vorbehalten. 
Das  Aufführungsrecht  ist  zu  erwerben',  für  Österreich- 
Ungarn  durch  Dr.  O.  F.  Eirich,  Wien  II,  Praterstrasse  38 ; 
für  die  Bühnen  aller  übrigen  Länder  durah  die  Vertriebs- 
stelle des  Verbandes  deutscher  Bühnenschriftsteller, 
Berlin  W  30,  Motzstraße  85 1. 


Druck  von  A.  Bonz'  Erben  in  Stuttgart. 


Neue  Blüte 

Ein  Akt 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2011  with  funding  from 

Boston  Library  Consortium  Member  Libraries 


http://www.archive.org/details/dersegendesirrtuOOgang 


PERSONEN. 

FÜRST  LEO  WYSENBURG  ZUR  WIPPE 

FÜRSTIN  JULA,  geborene  Gräfin  Warnegg 

PRINZESSIN  GUNDI,  23  Jahre  \    die    Kinder   des  ^ 

ERBPRINZ  FRANZ  OTTO,  21  Jahre  u  h      Paares 

PRINZ  WILLIBERT,  19  Jahre  ) 

GRAF  HANNI  WARNEGG,  Bruder  der  Fürstin 

BARON  RAWENHAN 

SCHWESTER  GISA,  Pflegerin  des  Fürsten 

JUST 


WERNER  ' 


Ort  der  Handlung:  Das  fürstliche  Landhaus  Ellerschwaige. 
Zeit:  Um  das  Jahr  1910. 


BBEEEEEEBEBEEBEBBBB 


Halle  des  fürstlichen  Landhauses,  ein  schöner  Raum,  der  von  Ver- 
gangenheiten erzählt ;  an  den  Wänden  kolossale  Jagdbilder  von  nieder, 
ländischen  Meistern  und  ein  paar  mächtige  Geweihe  von  Edelhirschen  einer 
gewesenen  Zeit.  Links  vorne  ein  riesenhafter  Kamin  aus  rotem  Marmor,  bis 
zur  Decke  hinauf;  an  den  Wänden  große  schwere  Stühle  mit  hohen  Lehnen. 
Nichts  Kleines  im  ganzen  Raum;  auch  die  neu  zwischen  das  Alte  gestellten 
Tische  und  Lederfauteuils  sind  von  massigen  Formen.  Hohe  Vasen  mit  Rosen 
und  anderen  Blumen  des  Vorsommers. 

Beim  Kamin  ein  großer  Tisch  mit  je  einem  Sessel  links  und  rechts;  ein 
kleinerer  Tisch  mit  zwei  Fauteuils  und  einem  Sessel  auf  der  rechten  Bühnenseite. 

Eine  Flügeltüre  links  hinter  dem  Kamin,  eine  Flügeltüre  rechts  in  der 
Mitte. 

Im  Hintergrund  zwei  hohe  Bogenfenster,  dazwischen  eine  mit  den 
Fenstern  gleichförmig  gestaltete  Glastür,  die  zu  einer  Veranda  führt  und 
offen  steht. 

Draußen  der  Park.    Sonne  fällt  durch  Glastür  und  Fenster  herein. 

Rechts  und  links  vom  Zuschauer. 


JUST,  70  jähriger  Weißkopf,  in  eleganter,  doch  unauffälliger  Livree, 
mit  weißer  Binde,  glatt  rasiert;  während  der  folgenden  Szene 
mit  Werner  kocht  er  neben  dem  Kamin  den  Mokka;  legt  auf 
den  großen  Tisch  links  zwei  Spiele  kleiner  Patiencekarten, 
rechts  zwei  Kasetten  mit  Bleisoldaten;  an  die  Rückseite  des 
Tisches  baut  er  U- förmig  zwei  schmale  Tischchen  an,  so 
weit  von  einander  entfernt,  daß  später  der  Fahrstuhl  des 
Fürsten  zwischen  ihnen  Platz  hat;  die  zwei  Tischchen  sind 
mit  allerlei  Kram  bestellt,  darunter  eine  Dominoschachtel; 
auf  dem  Tische  rechts  stellt  er  ein  Körbchen  mit  Handarbeiten 
der  Fürstin  neben  Graf  Hannis  große  Ledermappe;  alles 
macht  er  lautlos,  mit  würdevoller  Ruhe. 
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WERNER,  junger  Diener,  gekleidet  wie  Just,  mit  weißen  Hand- 
schuhen, bringt  von   links   eine  große  Obstschale. 

JUST.     Sehen  lassen.     Mustert  die  Schale.     Gut. 

WERNER  will  gehen,  wendet  sich;  halblaut.  Der  fremde  Herr 
ist  wieder  im  Park. 

JUST  deutet  nach  der  rechten  Türe.    Werner!    Man  dient. 

WERNER  ab  durch  die  Flügeltüre  rechts;  beim  Öffnen  der  Türe 
hört  man  Stimmen  und  das  Lachen  des  Erbprinzen. 

JUST  rasch  zur  offnen  Glastür  und  sieht  nach  dem  Fremden. 
Unverdächtig.    Ein  Mann  von  Haltung.    Zum  Tisch  zurück. 

WERNER  von  rechts;  wieder  hört  man  die  frohe,  flinke  Stimme 
des  Erbprinzen;  Werner  schließt  die  Vorhänge  des  rechten 
Fensters.  Seine  Durchlaucht  ließen  soeben  wieder  den  Nuß- 
knacker in  die  Handschale  fallen. 

JUST.    Das  sieht  man  nicht. 

WERNER  will  die  Glastür  schließen.  Der  fremde  Herr  steht  bei 
der  Fontäne. 

JUST.    Türe  schließen. 

WERNER  die  Glastür  verhüllend.  Am  Vormittag  war  der  fremde 
Herr  beim  Verwalter. 

JUST.    Mir  sagen  Sie  nichts  Neues,  Werner. 

WERNER  beim  Fenster  links.  Nun  kommt  der  fremde  Herr 
gegen  die  Veranda  herüber. 

JUST.    Vorhang  schließen. 

WERNER.     Er  sieht  aus  wie  ein  Forstmeister. 

JUST.    Es  gibt  auch  adlige  Forstleute. 

WERNER.  Adlig?  Der?  Schließt  den  Vorhang,  alle  Sonne  ist 
ausgesperrt;  ein  mildes  Zwielicht  erfüllt  die  Halle. 

JUST.  Ihr  Auge  wird  sich  noch  üben  müssen.  Der  Fremde  ist 
bestes  Blut. 

WERNER  kommt  zum  Mokkatisch  und  ordnet  die  Tassen.  Woran 
sehen  Sie  das? 
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JUST.    Man  sieht  es  eben.    Ein  Blinder  sieht  es  nicht.    Eine 

Tasse  klirrt.    Mehr  Ruhe,  Werner! 
WERNER.     Warum  muß  ich  eigentlich  Werner  heißen? 
JUST.    Weil  ich  Just  heiße.    Das   ist   so  im  fürstlichen  Hause 

Wysenburg  seit  Minna  von  Barnhelm. 
WERNER.     Ist   diese  Untertasse   für   die  Mokkaschale   Seiner 

Durchlaucht  groß  genug? 
JUST.    Die?    Ja.    Gestern  war   sie  zu  klein.    Achten  Sie  nur 
heute  darauf,  die  Tasse  möglichst  hoch  zu  halten,  damit  die 
Schale,  wenn  Seine  Durchlaucht  sie  fallen  zu  lassen  geruhen 
sollte,   in   die  Untertasse  fällt  —  nicht  wie  gestern  in  den 
Fahrstuhl  des  durchlauchtigen  Herrn.    Hat  diese  Lektion  durch 
'pädagogische  Mimik  erläutert;  horcht  auf.    Werner! 
WERNER  flink  zur  Türe  rechts,  öffnet  die  leiden  Flügel. 
FÜRSTIN  hinter  der  Bühne.    Nein,  Hanni,  hast  du  nicht  länger 
Zeit,  so  wollen  wir  alles  noch  schnell  besprechen,  während 
Leo  den  Kaffee  nimmt. 
WARNEGG  hinter  der  Bühne.    Im  großen  und  ganzen  hab'  ich 
alles   in  bester   Ordnung   gefunden.    Du  hast  gute  Leute. 
Das  Gespräch   geht   während   des  Auftritts    der   andern  un- 
unterbrochen iveiter. 

Der  Fürst  wird  in  einem  Fahrstuhl  hereingescJwben.  Er 
sieht  wie  ein  Fünfziger  aus ;  das  Gesicht  hat  noch  edle  Linien, 
ist  aber  sehr  blaß ;  die  Augen  irren  ziellos ;  Kopf  und  Hände 
sind  immer  in  zweckloser  Bewegung ;  der  Körper  ist  von  den 
Hüften  nach  abwärts  völlig  regungslos ;  die  Beine  sind  mit 
einer  seidenen  Steppdecke  umwickelt.  Den  Fahrstuhl  schiebt 
die  barmherzige  Schwester  Gisa ,  ein  19  jähriges  hübsches 
Mädchen;  ihre  Fürsorge  für  den  Fürsten  und  ihre  Geduld 
haben  etwas  kindlich  Rührendes.  Hinter  Gisa  tappeln  Arm 
in    Arm    die    Geschwister    Prinzessin    Gundi    und    Prinz 
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Willibert.  Gundi,  23 jährig,  ist  häßlich,  der  Gang  ein 
wunderliches  Vorwärtsstoßen.  Willibert,  19  jährig,  hat  einen 
schönen  Knabenkopf ,  sein  Mund  ist  immer  offen ;  sein  Gang 
zeigt  die  schleppende  Drehbewegung  der  Riickenmarksleidenden. 
Alle  drei,  Vater  und  Kinder,  haben  ein  leichtes  Stottern, 
das  sich  nur  in  der  Dehnung  des  ersten  Konsonanten  eines 
Wortes  äußert;  es  ist  bei  Gundi  weniger  merklich  als  beim 
Fürsten,  bei  Willibert  noch  weniger  als  bei  Gundi.  Der  Auf- 
tritt der  drei  leidenden  Menschen  darf  von  der  Darstellung 
nicht  karikiert  werden  und  soll  Mitgefühl  erwecken ,  nicht 
Heiterkeit.  Gisa  schiebt  den  Fahrstuhl  des  Fürsten  zwischen 
die  zwei  an  den  großen  Tisch  gerückten  kleinen  Tische ;  der 
Fürst  beginnt  sich  sofort  mit  seinem  Kram  zu  beschäftigen; 
seine  Sucht,  Tätigkeit  zu  entfalten,  ist  ruhelos ;  die  unsicheren 
Hände  lassen  bald  das  eine,  bald  das  andere  fallen;  Schwester 
Gisa  muß  sich  geduldig  bücken,  hebt  alles  auf  und  stellt  es 
wieder  vor  den  Fürsten  hin.  Um  den  Anschein  zu  erwecken, 
daß  er  sich  am  Gespräch  beteilige,  dem  sein  Gehirn  nicht 
mehr  zu  folgen  vermag,  schwatzt  er  häufig  ohne  Zusammen- 
hang die  gleichlautende  Redensart  vor  sich  hin:  „Ja,  ja, 
jawwwwohl!"  —  Die  Geschwister  küssen,  wenn  sie  zum 
Tisch  kommen,  die  Hand  des  Vaters.  Willibert,  rechts,  be- 
ginnt nach  Art  eines  geistig  zurückgebliebenen  Knaben  die 
Bleisoldaten  aufzustellen.  Gundi  fährt  hastig  auf  den  Sessel 
beim  Kamin  zu  und  legt  mit  hysterischer  Leidenschaftlich- 
keit Patience;  kein  Spiel  scheint  ihr  aufzugehen;  verzweifelt 
wirft  sie  immer  wieder  die  Karten  zusammen  und  beginnt 
von  neuem.  Dieses  Spiel  der  drei  kranken  Menschen  dauert 
bis  zu  ihrem  Abgang. 

FÜRSTIN  43  jährig,  eine  schöne  Dame,  vornehm  in  jedem  Zug 
ihres  Wesens;  die  fast  noch  jugendlichen  Farben  des  edlen  Ge- 
sichtes werden  durch  das  Grau  des  reichen  Haars  noch  gehoben; 
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die  Ruhe  der  Fürstin  ist  überglänzt  von  einer  leisen  liebens- 
würdigen Heiterkeit,  und  so  oft  sie  von  Franz  Otto  spricht, 
leuchtet  etwas  Schönes  in  ihren  Augen;  anschließend  an 
Warneggs  letzte  Worte.  Ja,  Hanni,  mit  unseren  Leuten  haben 
wir  Glück.  Eine  schlechte  Erfahrung  hab'  ich  noch  nie  ge- 
macht, eine  unerquickliche  nur  selten.  Es  gibt  mehr  ver- 
läßliche Menschen,  als  die  Mißtrauischen  vermuten.  Über 
die  Schulter  zurücksprechend.    Franzotto?  Kommst  du  bald? 

FRANZ  OTTO  hinter  der  Bühne;  eine  frohe  Stimme,  die  auch 
bei  ruhigem  Ton  wie  ein  Lachen  klingt.  Ja,  liebste  Mutt! 
Nur  eine  Zigarette  und  meine  Zeitung.  Ich  habe  hell  ge- 
macht.    Jetzt  kann  ich  lesen. 

WARNEGG  ist  zugleich  mit  der  Fürstin  aufgetreten,  ein  Sechs- 
undvierzigjähriger  in  elegantem  Reitgewand.  Ich  sehe  das 
gerne,  daß  er  sich  bei  jungen  Jahren  schon  mit  energischen 
Zähnen  hineinbeißt  in  die  Politik.  Geht  auf  den  kleinen 
Tisch  zu,  öffnet  die  Ledermappe.  Das  Heil  im  Reich  muß 
von  der  Jugend  kommen.  Es  ist  da  vieles  so  wirr  inein- 
ander geknotet,  daß  es  die  Klugheit  der  Alten  nicht  mehr 
zu  lösen  weiß.  Die  Jugend  muß  mit  Alexanderstreichen 
nachhelfen. 

FÜRSTIN  ist  zum  großen  Tisch  gegangen,  streichelt  das  Haar 
ihres  Sohnes ,  nickt  der  Tochter  zärtlich  zu  und  küßt  die 
Stirn  ihres  Mannes.    Wie  fühlst  du  dich,  Liebster? 

FÜRST  schiebt  sie,  ungeduldig  auf  sein  Spielzeug,  mit  dem.  Arm 
beiseite.    Ja,  ja,  jawwwwohl! 

FÜRSTIN  steht  einen  Moment  unbeweglich,  schließt  die  Augen; 
dann  streckt  sie  sich  und  geht,  mit  einem  Trosiblick  gegen 
die  Tür  rechts,  zum  kleinen  Tisch. 

WARNEGG  halblaut.    Ärmste!    Und  das  Tag  für  Tag! 

FÜRSTIN  halblaut.  Hätt'  ich  nicht  meinen  Franzotto,  ich  müßte 
verzagen. 
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Die  Diener  begannen  gleich  nach  Auftritt  der  Fürstlich- 
keiten den  Mokka  zu  servieren;  Werner  macht  die  Sache 
mit  dem  Fürsten  sehr  geschickt  und  fängt  die  fallende  Schale 
mit  der  Untertasse  auf  ;  es  klirrt  ein  bißchen. 

FÜRST.     Uuuungeschickt. 

WARNEGG  die  Papiere  vor  der  Fürstin  auslegend.  Der  Plan 
für  die  neue  Brauerei.  Die  Voranschläge  sind  nicht  zu  hoch. 
Ich  habe  vor  Tisch  alle  Posten  nochmal  nachrechnen  lassen. 
Leert  die  Mokkaschale.  Übrigens,  was  war  denn  mit  dem 
jungen  Rechnungsführer?  In  der  Kanzlei  doch  ein  sehr  ver- 
wendbarer Mensch?    Warum  hast  du  ihn  fortgeschickt? 

FÜRSTIN.  Vor  vier  Jahren  hab  ich  alles  getan,  um  seine 
Heirat  zu  ermöglichen.  Nun  ging  die  junge  hübsche  Frau 
immer  mit  traurigen  Augen  herum.  Dieser  gesunde  Mann, 
um  behaglicher  leben  zu  können,  will  keine  Kinder  haben. 
Ich  will  aber  bei  meinen  Leuten  gesunde  Jugend  sehen. 
Wenn  der  Mann  seinen  ersten  Jungen  hat,  kann  er  wieder 
kommen.  Dann  will  ich  ihn  reichlich  aufbessern.  Das  hab 
ich  ihm  gesagt.  Und  für  das  dritte  und  fünfte  Kind  noch 
eine  weitere  Zulage. 

WARNEGG.  Recht  hast  du!  Er  lacht.  Aber  da  gucke  nur 
nie  in  den  Annoncenteil  einer  Zeitung:  „Kinderlose  Ehe- 
paare" beginnen  leider  auch  bei  uns  ein  gesuchter  Artikel 
zu  werden.  Wenn  da  gesetzliche  Gegenhilfe  nicht  bald 
energisch  eingreift  —  Hat  das  Zigarrenetui  gezogen,  erinnert 
sich  des  Fürsten,  will  das  Etui  wieder  einstecken. 

FÜRSTIN.    Rauche  nur!    Leo  wird  es  nicht  bemerken. 

WARNEGG.  Ich  bin  ein  Feind  aller  Ungesetzlichkeiten.  Sehr 
laut.    Gestattest  du,  lieber  Leo,  daß  ich  rauche? 

FÜRST  ohne  bemerken  zu  lassen,  daß  er  hörte.  Wwwwie  kommt 
das,  Ffffräulein,  daß  die  Sechs  auf  dem  Ddddominostein 
sieben  Ppppp-punkte  hat? 
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GISA.  Das  ist  die  Sieben,  Durchlaucht!  Eine  Sechs  ist  das. 
Reicht  einen  Stein. 

FÜRST  erstaunt    Mmmmerkwürdig  —  Der  Stein  fällt  zu  Boden. 

WARNEGG  eindringlich.    Gestattest  du,  Leo,  daß  ich  rauche? 

FÜRST  zu  Gisa.    Uuuungeschickt.    Ssssehr! 

WARNEGG.     Na,  denn  —  Zündet  die  Zigarre  an. 

FÜRSTIN  hat  einen  zweiten  Plan  betrachtet.  Hübsch  und  ge- 
fällig, diese  Fassaden  der  Arbeiterhäuser,  ja!  Die  liebens- 
würdigste Biedermeierei.  Aber  Aussehen  und  Einteilung 
dieser  Häuser  müssen  der  Arbeiterfrau  gefallen,  die  darin 
wirtschaften  soll.  Schreibt  mit  dem  Bleistift  ein  paar  Zeilen 
auf  den  Plan. 

FÜRST  geärgert.  Jetzt  rrrraucht  das  Ppppöbel  doch.  Wirft  viele 
Dominosteine  zu  Boden. 

GUNDI  verzweifelt.  Es  geht  nicht  auf!  Es  geht  nicht  auf!  Es 
geht  schon  wwwieder  nicht  auf.  Immer  hab  ich  Unglück. 
Immer.  Rafft  mit  fahrigen  Bewegungen  die  Karten  zu  einem 
neuen  Spiel  zusammen. 

WILLIBERT  in  Angst  um  seine  Soldaten.    Nnicht  —  nnicht ! 

FÜRST  geärgert  auf  Warnegg  deutend.    Wwwwer  ist  das? 

FÜRSTIN.    Aber  Liebster,  das  ist  doch  mein  Bruder. 

FÜRST  blickt  fragend  zu  Gisa  auf.  Mmmmein  Bbbbruder?  — 
Ich  habe  kkkkeinen  Bbbbruder.  —  Zu  Gisa.  UuuunklareSache. 
Läßt  die  Kassette  der  Dominosteine  zu  Boden  fallen. 

FÜRSTIN,  sich  losringend,  in  erzwungener  Ruhe  zu  Warnegg. 
Ich  werde  ein  Dutzend  von  den  Arbeiterfrauen  zusammen- 
rufen, die  verständigsten,  die  sollen  mir  sagen,  was  sie  sich 
träumen,  wenn  sie  an  Familienglück,  Hausfrieden  und  Garten- 
freude denken.  So  wollen  wir  dann  bauen.  Franzotto  ist 
ganz  der  gleichen  Meinung. 
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WARNEGG.  Da  wirst  du  die  Kostenvoranschläge  wesentlich 
erhöhen  müssen. 

FÜRSTIN.  Gut!  Unsere  Leute  sollen  vor  allem  Luft,  Licht  und 
Raum  für  ihre  gesunden  Kinder  haben.  Der  Preis  darf  keine 
Rolle  spielen.  Auch  Besitz  verpflichtet.  Neulich  sagte  Franz- 
otto sehr  richtig:  „Einmal  haben,  heißt  hundertmal  geben 
müssen."  Und  vergangene  Woche,  bei  der  Sammlung  für 
die  Abgebrannten,  sagte  er:  „Mehr,  liebe  Mutt,  viel  mehr! 
Wenn  wir  Reichen  im  Verhältnis  immer  so  geben  würden, 
wie  die  Armen  schenken,  so  wäre  schon  längst  keine  Not 
mehr  auf  Erden." 

WARNEGG.  Wie  schön  das  ist:  daß  ihr  beide  euch  innerlich 
so  aneinander  formt,  er  an  dir,  wie  du  an  ihm ! 

FÜRSTIN.  Ich  will  so  hell  werden,  wie  es  aus  ihm  heraus- 
leuchtet. Die  neue  Blüte,  die  unser  müdgewordenes  Haus 
meinem  Franzotto  verdankt  — 

FÜRST  abwesend,  kaum  hörbar.    Ja,  ja,  jawwwohl. 

FÜSTIN.     Diese   neue  Blüte  zieht  auch  mich  wieder  hinauf  in 

einen  schönen  Lebensfrühling. 
WARNEGG   reicht  der  Fürstin   einen   dritten  Plan.     Das   neue 

Wöchnerinnenheim aber  —  Kostenpunkt  dreimal  so  hoch, 

als  du  dachtest. 
FÜRSTIN.     Bewilligt.    Will  unterzeichnen. 

WARNEGG  faßt  lachend  ihre  Hand.  Nur  langsam!  Sieh  dir 
erst  mal  den  Statutenentwurf  genauer  an!  Ich  lese  dann 
schnell   die  Mitteilungen  über  den  Fohlenhof.     Beide  lesen. 

FÜRST  tippt  Willibert  an,  der  scheu  zusammenfährt.  Wwwweißt 
du,  warum  wir  Wwwwysenburg  den  Beinamen  haben:  zur 
Www  wippe  ? 

WILLIBERT  noch  unter  seinem  Schreck.     Nnein. 
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FÜRST.  Ich  habe  dir  schon  hhhhundertmal  gesagt,  daß  unser 
Wwwwappen  über  der  grünen  Burg  eine  —  Suchend.  —  eine 
—  eine  —  In  Freude.  —  eine  rote  Wwwwippe  hat. 

WILLIBERT.    Wwas  ist  das  —  eine  —  Wwippe? 

FÜRST  erloschen.    Das  wwwweiß  ich  nicht. 

GUNDI  zu  Gisa.  Ich  werde  eine  große  Napoleon  legen,  ob 
Papa  wieder  vvvernünftig  wird.     Legt  hastig  die  Karten. 

FÜRST.  Wwwwo  ist  —  Macht  eine  Handbeiuegung  gegen  die 
Türe  rechts. 

FÜRSTIN.    Ja,  Liebster!  Ich  will  ihn  rufen!  —  Franzotto! 

FRANZ  OTTO  hinter  der  Szene.     Gute  Mutt?   Ich  komme. 

Die  Diener  haben  inzwischen  die  Mokkatassen  fortge- 
nommen, Werner  ist  mit  Kaffeemaschine  und  Tassen  auf 
einer  Platte  abgegangen.  Just  legt  auf  dem  Tischchen,  auf 
dem  er  den  Mokka  braute,  ein  großes  Schachbrett  auf  und 
stellt  die  Figuren. 

WARNEGG  lachend.  Na,  jetzt  darf  ich  wohl  einpacken  mit 
meinen  Papieren?  Franzottos  Erscheinen  bedeutet  für  dich 
das  Erlöschen  aller  anderen  Dinge. 

FÜRSTIN  glücklich.    Kannst  du  es  mir  verdenken? 

GUNDI  boshaft.  Es  geht  nicht  auf,  auch  bei  Vvvater  nicht.  Mit 
einem  grausamen  Auflachen.  Er  bbbbleibt  so!  Wirft  das 
Spiel  zusammen,  legt  ein  neues. 

FÜRSTIN.    Da  kommt  er! 

FRANZ  OTTO  von  rechts;  21  jährig,  hoch  und  schlank,  ein  Bild 
gesunder,  schöner  und  kraftvoller  Jugend;  seine  Art  zu  spre- 
chen hat  etwas  soldatisch  Festes  und  quirlt  doch  von  Leben. 
Er  trägt  einen  weißen  Sommeranzug  mit  Sacco.  Unter  der 
Türe  bleibt  er  stehen.  Wo  seid  ihr  denn?  In  dieser  Finster- 
nis sieht  man  euch  kaum.  Da  draußen  bei  mir  war  so  viel 
Helle  —  Er  schiebt  den    Vorhang  des  rechten  Fensters  ein 
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wenig  beiseite  und  steht  von  Sonne  umleuchtet.    Willibert  und 
Gundi  drücken  die  Arme  vor  die  Augen. 
FÜRST  wie  ein  Blinder  suchend.    Wo  ist  er  — 
FRANZ  OTTO  herzlich.    Vater?  Willst  du  mich  haben?    Rasch 

zu  ihm.    Nimmt  die  Hände  des  Fürsten. 
WERNER  tritt  ein. 

FRANZ  OTTO.    Werner  —  draußen  im  Garten  ist  ein  Fremder. 
Er  sieht  so  aus,  als  hätte  er  ein  Anliegen.    Fragen  Sie  den 
Mann !    Die  Fürstin  wird  ihn  gern  empfangen.    Nicht,  liebe 
Mutt? 
FÜRSTIN.    Ja,  Werner,  gehen  Sie! 
WERNER  ab. 

FRANZ  OTTO.  Na  also,  Vattchen !  Willst  du  was  ?  Wird  gemacht. 

FÜRST,  der  immer  zu  sprechen  versuchte,    Wwwweißt  du  — 

FRANZ  OTTO.    Selbstverständlich !  Wir  heißen  Wysenburg  zur 

Wippe,  weil  wir  über  der  grünen  Burg  eine  rote  Wippe  haben 

—  Sehr  heiter.  —  und  nicht  wissen,  was  das  ist.    Fröhliches 

Lachen.    Aber  komm,   jetzt  darfst  du  um  meinetwillen  dein 

Schläfchen  nicht  versäumen !     Und  hast  du  geruht,  so  fährst 

du  mit  mir  in  den  Ellerwald  hinaus. 

FÜRST,   mit  einem  Aufglimmen  von  Freude.    Jawwwwohl   — 

FRANZ   OTTO.      Da    wirst    du   einen    prachtvollen    Rehbock 

schießen. 
FÜRST.    Wird  er  —  wwwwollen? 

FRANZ  OTTO.    Er  muß.    Und  daß   du  ihn  triffst,  Vater,  feir? 
aufs  Blatt,  das  weiß  ich  doch.    D  u  bist  der  beste  Jäger  und 
Schütze  weit  und  breit. 
FÜRST.  Ja,  ja,  jawwwwohl !  Bewegung  des  Schießens.   Bbbbautz ! 

Feiner  Bbbblattschuß ! 
FRANZ  OTTO.    Wie  gezirkelt !   Aber  erst  mal  'n  bißchen  ruhen. 
Zieht  den  Sessel  des  Fürsten  zwischen   den  kleinen  Tischen 


20 


heraus;  zu  den  Geschwistern.  Her  da,  ihr  lieben  Hasen! 
Kinder  müssen  für  Vater  und  Mutter  zusammenhelfen.  Die 
Geschwister  kommen  lachend  herbeigezappelt ;  Just  öffnet  die 
Türe  links.  So,  meine  guten  Häschen,  fest  angefaßt!  Und 
flink!  Die  Menschheit  muß  vorwärts  kommen.  Wysenburgi- 
sches  Bataillon  mit  der  Wippe,  marsch!  Hurra!  Die  drei 
schieben  unter  heiterem  Lachen  den  Rollwagen  hurtig  zur 
offenen  Flügeltür  hinaus;  die  seidene  Steppdecke  gleitet  vom 
Schoß  des  Fürsten;  Schwester  Gisa  rafft  sie  auf  und  springt 
lachend  den  anderen  nach. 

FÜRST  während  er  abgeschoben  wird,  mit  der  Freude  eines  er- 
heiterten Kindes.  Bbbbautz  —  bbbbautz  —  bbbbautz.  Ver- 
schwindet. Man  hört  das  fröhliche  Lachen  durch  einen  langen 
Korridor  hinklingen. 

JUST  selig.  Das  ist  Glück!  Schließt  die  Türe,  räumt  den 
großen  Tisch,  stellt  das  Schachbrett  mit  den  Figuren  darauf, 
entfernt  die  zwei  kleinen  Tische,  dann  lautlos  ab. 

FÜRSTIN.    Alle  macht  er  froh.    Er  kommt,  und  Sonne  ist  da. 

WARNEGG.    Und  des  Rätsels  Lösung?    Gesundheit! 

FÜRSTIN.    Und  ein  reiner  Mensch. 

WARNEGG.  Wahr,  Jula!  Und  Gott  sei  Dank  —  wie  der 
deine,  so  sind  jetzt  viele  in  seinem  Alter. 

FÜRSTIN  nickt.    Neue  Blüte. 

WARNEGG.  Wer  in  die  Zukunft  schauen  und  abschätzen 
könnte,  was  diese  frohe,  gesunde,  reine  Jugend  von  heute 
für  uns  bedeutet!  Von  Entartung  und  Niedergang  zu 
schwatzen,  ist  kurzsichtige  Torheit.  In  Natur  und  Leben 
wohnen  Kräfte  des  Erneuerns,  die  so  geheimnisvoll  wie 
ewig  sind.  Müd  und  morsch  gewordene  Äste  fallen.  Der 
Baum  wächst  weiter.  Und  zerbricht  ihn  ein  Sturm,  so  steht 
schon  wieder  die  blühende  Jugfend  da. 
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FRANZ  OTTO  stürmisch  von  links  herein.  Vater  hat  eine  Freude. 
Das  ist  ein  schöner  Tag.  Und  den  Rehbock  wird  Vater 
schießen.  Aber  Licht,  Licht,  Licht!  Zieht  an  den  Fenstern 
die  Vorhänge  auf.  Du,  liebe  Mutt,  mußt  Sonne  haben.  Und 
Luft !  Reißt  die  Glastür  auf.  Sonne  flutet  breit  in  den  Raum. 
Ach,  Mutt,  wie  schön  du  in  der  Helle  bist !  Umschlingt  die 
Mutter,  küßt  ihre  Augen;  sie  schmiegt  sich  glücklich  in  den 
Arm  des  Sohnes.  Sag,  Onkel  Hanni,  ist  meine  Mutt  nicht 
die  schönste  Frau  auf  Erden? 

FÜRSTIN  heiter.  Franzotto,  du  bist  ein  großer,  großer  Kindskopf. 

FRANZ  OTTO  lachend.  Ja,  Mutt!  Ein  Kindskopf  bin  ich. 
Gott  sei  Dank!  Und  weißt  du,  warum  ich  mich  drüber 
freue?  Weil  ich  finde,  daß  unter  allen  Menschen  die  Kin- 
der das  glücklichste  Lachen  haben.  Mein  Leben  lang  will 
ich  ein  Kindskopf  bleiben.  Schlägt  lachend  an  seine  Stirn. 
Mit  einem  Gehirn  da  drin,  das  von  gesunder  Dauer  sein 
wird.  Den  Schreck  der  Mutier  übersehend.  Und  jetzt  Onkel 
Hanni,  mußt  du  meine  Fohlen  ansehen.  Ich  habe  sie  eigens 
für  dich  von  der  Weide  heimholen  lassen. 

WARNEGG.  Junge,  das  geht  nicht  mehr!  Zieht  die  Uhr.  In 
fünf  Minuten  muß  ich  reiten,  wenn  ich  den  Zug  noch  er- 
wischen will. 

FRANZ  OTTO.  Ach  was,  da  fährst  du  mit  dem  nächsten. 
Meine  Fohlen  mußt  du  sehen!  Ich  laß  die  ganze  herr- 
liche Bande  gleich  in  den  Einfang  treiben.  Flink  über  die 
Veranda  davon,  von  Sonne  umglänzt. 

WARNEGG.    Er  will.    Und  man  muß  !  —  Jula  ?   Warum  so  still  ? 

FÜRSTIN.  Hast  du  nicht  gehört,  was  er  sagte?  Von  der  ge- 
sunden Dauer?  Ach,  Hanni!  Wer  mich  von  dieser  Sorge 
erlösen  könnte!  Bei  seinem  Lachen  schläft  sie  in  meinem 
Herzen  ein.     Und  dann  sagt  er  etwas,   wie  eben  jetzt,   und 
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die  Angst  ist  wieder  wach,  und  ich  bin  wie  eine  Bäuerin, 
möchte  mich  bekreuzen  und  unter  den  Tisch  klopfen  — 

WARNEGG.    Jula?    Du!    Und  abergläubisch? 

FÜRSTIN.    Man  wird  es,  wenn  man  hilflos  zittert. 

WARNEGG.  Unsinn,  Schwester!  Der  Junge  ist  dein  Kind. 
Ganz  deine  Art  —  wie  du  als  Mädel  warst  —  nur  das 
Zarte  verwandelt  in  Kraft  und  Knochen. 

FÜRSTIN.    Tausendmal  sag'  ich  es  mir  selbst. 

WARNEGG.  Dein  Junge  glaubt  an  das  Feste  in  ihm.  Und 
wie  der  Gottesglaube  aus  der  Gnade  kommt,  so  kommt  der 
Glaube  an  die  eigene  Gesundheit  nur  aus  einem  Blut,  das 
frisch  und  rein  ist. 

FÜRSTIN  atmet  auf.  Ein  gutes,  überzeugendes  Wort !  Draußen 
im  Garten  geht  der  fremde  Herr  mit  suchendem  Blich  vorüber. 
Das  muß  doch  kommen,  daß  diese  Angst  mich  noch  einmal 
ganz  verlassen  wird.  Wie  eine  Betende.  Ich  habe  ihn! 
Der  fremde  Herr  im  Garten  ist  verschwunden.  Er  ist  mein 
Glück,  mein  Trost,  mein  Glaube  —  ist  in  allem  Kummer 
meine  lachende,  rätselvolle  Gotteshilfe.  Zu  ihrem  Platz 
zurück,  ganz  ruhig  geworden,  nimmt  eine  Handarbeit. 

WARNEGG  bläst  nachdenklich  den  Rauch  seiner  Zigarre  vor 
sich  hin;  dann  lächelnd.  Seit  wann  sagst  du:  Gotteshilfe? 
Früher  sagtest  du:  Wunder. 

FÜRSTIN.    Bedeutet  das  nicht  das  Gleiche? 

WARNEGG.  Nicht  ganz.  Wunder  geschehen  ohne  menschlichen 
Beistand.  Da  ist  doch  wohl  dein  neues  Wort  —  Gottes- 
hilfe —  das  richtigere.  Ein  bißchen  menschliche  Mitwirkung 
von  deiner  und  Leos  Seite  wirst  du  nicht  bestreiten  können. 

FÜRSTIN  sinnend.  Unbegreiflich  bleibt  es.  Sieh  die  zwei 
anderen  an !  Und  dazwischen  Franzotto ,  wie  ein  frucht- 
verheißender Lebensbaum  zwischen  zwei  — 
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WARNEGG.  Jula  !  Gedanken  sind  Wegweiser  ins  Helle.  Aber 
wenn  sie  sich  verwirren,  führen  sie  ins  Dunkle. 

FÜRSTIN,  nicht,  nach  kurzem  Schweigen.  Meine  Zaghaftigkeit 
hat  diesem  Unbegreiflichen  gegenüber  ein  Versäumnis  be- 
gangen. Freilich,  damals  begann  doch  schon  die  Zeit,  in 
der  sich  von  Leo  nichts  mehr  erfragen  ließ,  weil  er  zwischen 
Abend  und  Morgen  alles  vergaß.  Und  du  weißt  doch,  wie 
er  war.  Das  unschuldigste  Wort  —  Sieht  sich  um,  ihre 
Stimme  wird  leiser.  Die  zarteste  Bemerkung  faßte  er  gleich 
als  Anspielung  auf  und  war  beleidigt.  Da  wurde  mir  das 
genügsame  Stummbleiben  zu  einer  scheuen  Gewohnheit. 

WARNEGG.    Armes  Hungerhühnchen! 

FÜRSTIN.  Und  damals,  in  jener  rätselvollen  Nacht,  da  schien 
ihn  gleich  meine  erste  Frage  schwer  zu  verletzen  —  weil 
er  so  schweigsam  blieb.  Keine  Silbe  sprach  er,  kein  zärt- 
liches Wort,  nicht  meinen  Namen  —  nichts. 

WARNEGG  belustigt.    Aber  sein  Ehrgeiz  war  geweckt. 

FÜRSTIN  zürnend.    Hanni !    Das  ist  mir  eine  heilige  Erinnerung. 

WARNEGG  ernst  Eine,  von  der  du  zehrst  seit  zwanzig  Jahren. 
Streichelt  ihr  Haar. 

FÜRSTIN.  Und  in  mir  —  damals  —  nach  dem  ersten  Staunen 
war  gleich  das  Andere  da,   dieses  Niegekannte,   ein  Glück 

ohne  Besinnung! Wie  viel  tausend  Stunden  hab'  ich 

da   schon   versonnen    und   vergrübelt!      Und   noch   immer 

versteh'  ich  es  nicht! Ob  es  nicht  so  gewesen  sein 

könnte :  daß  damals,  unter  der  belebenden  Wintersonne  von 
Davos,  die  Natur  in  ihm  vor  seiner  völligen  Zerstörung  alle 
Lebensgeister  gierig  zusammenraffte  für  eine  Stunde  der 
unerklärlichsten  Verschwendung.  Er  war  wie  Simson  — 
wie  er  früher  nie  gewesen und  nie  wieder  wurde. 

WARNEGG.    Das  einzig  Beklagungswerte  an  der  Sache. 
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FÜRSTIN  streng.    Hanni! 

WARNEGG.  Aber  Kind,  da  m  u  ß  man  heiter  bleiben !  Oder  ich 
käme  zu  Gedanken,  die  dir  gegenüber  undenkbar  sind. 

FÜRSTIN.  Ich  verstehe  nicht,  was  du  meinst?  Im  Garten  geH 
Werner  suchend  vorüber,  mit  einer  Meinen  Silberplatte. 

WARNEGG  zärtlich  betonend.  Du  Kind!  Das  alles  ist  doch 
nur  deshalb  so  rätselhaft,  weil  ich  weiß,  wer  du  bist.  Streicht 
über  ihr  Haar.    Eine  Heilige! 

FÜRSTIN.  Nein.  Nur  ein  gewissenhafter  Mensch.  Ich  habe 
gelebt  nach  dem  Wort  unserer  Mutter :  Adel  ist  Treue,  Ver- 
antwortung und  Pflichtgefühl.  —  Kind?  Ja.  Ich  war  ein 
Kind,  Und  seit  unser  Vater  bei  Leos  Werbung  sein  Ja  sagte, 
blieb  ich  als  Frau  so  schuldlos,  wie  ich  als  Kind  gewesen. 

Die  Stadt  hab'  ich  meiden  müssen.  Hier  in  Ellerschwaige, 

bei  meiner  Arbeit,  in  der  Einsamkeit,  ist  mir  die  Entsagung 
leichter  geworden.  Im  Garten  kommt  Werner  mit  dem  frem- 
den Herrn  zur  Veranda.  Kann  sein,  es  wäre  mir  auch  hier 
nicht  gelungen,  mich  aufrecht,  mutig  und  rein  zu  erhalten  — 
Blick  zur  Veranda,  über  die  Franz  Otto  abgegangen.  —  wenn 
ich  nicht  diese  frohe,  lachende  Gotteshilfe  gehabt  hätte.  Er- 
hebt sich  rasch;  nur  verwundert.     Da  ist  jemand. 

WARNEGG  sieht  nach  dem  Garten.  Vermutlich  der  Fremde,  von 
dem  Franzotto  gesprochen  hat. 

WERNER  ist  über  die  Veranda  nach  vorne  gekommen,  bringt 
auf  kleiner  Silberplatte  eine  Karte. 

FÜRSTIN  nimmt  und  liest;  fragend.    Baron  Rawenhan? 

WARNEGG  suchend.  Rawenhan?  Irgendwo  zwischen  meinen 
Gehirnwindungen Rawenhan  ?  Ich  glaube  das  ist  fränki- 
scher Adel. 

FÜRSTIN  zu  Werner.  Ich  lasse  bitten.  Werner  ab  über  die  Ve- 
randa.   Empfang'   ihn,   Hanni!   Ein  paar  Minuten  muß  ich 
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für  mich  allein  haben,  um  wieder  ruhig  zu  werden.  Preßt 
die  Hand  über  die  Augen;  dann  rasch  ab  nach  rechts. 

WARNEGG.  Rawenhan?  Rawenhan?  Wo  muß  ich  denn  nur 
mit  diesem  Namen  hin? 

RAWENHAN  kommt  über  die  Veranda,  während  Werner  ver- 
schwindet; ein  Sechziger  mit  dem  Aussehen  eines  Fünfund- 
vierzig'jährigen ;  groß,  schlank,  rasch  beweglich;  gut  und 
elegant  gekleidet,  doch  ohne  modische  Auf fälligkeit ;  der  Kopf 
hat  etwas  mittelalterlich  Ritterliches ;  das  braune ,  kaum 
merklich  angegraute  Haar  sitzt  frisurlos,  gleich  einer  festen 
Lederkappe  auf  dem  kräftigen  Schädel;  das  Gesicht  ist  sonn- 
verbrannt; die  glänzenden  Augen  scheinen  alles  Notwendige 
in  einer  Sekunde  zu  sehen;  der  an  den  Wangen  gestutzte 
Vollbart  verlängert  sich  am  Kinn  zu  zwei  Bartspiralen,  die 
bis  über  die  Brust  hinunterreichen  und  der  Erscheinung  des 
Barons  eine  malerische  Patriarchalität  geben;  eticas  Natur- 
wildes ist  an  ihm,  doch  gebändigt  durch  vornehme  Haltung; 
er  legt  den  Spazierstock  außerhalb  der  Glastür  auf  ein  Mauer- 
gesimse ;  während  er  sich  gegen  Warnegg '  verbeugt,  ist  ein 
leises  Auflachen  an  ihm  bemerkbar. 

WARNEGG,  ihm  halb  entgegen.     Hanni  Warnegg. 

RAWENHAN.    Wir  kennen  uns,  Graf! 

WARNEGG.    Wahrhaftig? 

RAWENHAN.    Vor  17  Jahren.    Venedig.    Karneval. 

WARNEGG  suchend.    Venedig? 

RAWENHAN.  Das  Lidofest  —  der  apfelgrüne  Pierrot  mit  den 
sieben  roten  Dominos. 

WARNEGG  auflachend.  Der  waren  Sie?  Na,  da  freu'  ich  mich 
aber  wirklich  —  Sie  schütteln  sich  heiter  die  Hände.  Sind 
Sie  denn  noch  immer  so'n  verrückter  Vogel  wie  damals? 

RAWENHAN.  Nach  Möglichkeit  —  abgesehen  von  den  längsten 
Federn,  die  mir  inzwischen  ausgefallen  sind. 
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WARNEGG  Haar  und  Bart  des  Barons  musternd.    Ausgefallen  ? 

RAWENHAN  lachend.    Innerlich. 

WARNEGG.    Unser  Schicksal:  gerupft  zu  werden. 

RAWENHAN.  Man  muß  nur  trachten,  ein  paar  von  den  Hahnen- 
federn zu  behalten,  die  den  Hennen  gefallen. 

WARNEGG.    Da  scheinen  Sie  noch  Vorrat  zu  besitzen. 

RAWENHAN.    Für  sieben  rote  Dominos  nicht  mehr. 

WARNEGG.  Haben  Sie  von  den  netten  Teufelchen  späterhin 
eines  noch  mal  wiedergesehen? 

RAWENHAN.  Leider!  Viere!  Erst  vor  einigen  Wochen.  Lachend. 
Auf  der  Suche  nach  meinem  vierzehnten  Nothelferchen. 

WARNEGG  sieht  bei  diesem  Wort  verwundert  auf. 

RAWENHAN  spricht  weiter.  Drei  waren  schon  —  Trauerbe- 
wegung der  Hand  nach  abwärts.  Gott  segne  sie !  Nun  bleiben 
sie  als  feine  Käferchen,  goldgeflügelt,  in  meiner  Erinnerung. 
Die  vier  anderen  fand  ich  als  alte  Venezianerinnen.  Schreck- 
lich! Vater  Chronos  ist  eine  brutale  Bestie !  Frißt  er  seine 
Kinder  nicht,  so  verwandelt  er  sie  in  Scheußlichkeiten. 

WARNEGG.  Immer  muß  ich  Sie  ansehen.  Damals  in  Venedig 
waren  Sie  doch  schon  einen  Sprung  über  die  Dreißig? 

RAWENHAN.    Unterschätzt.     Drei  Nasenlängen   über  Vierzig. 

WARNEGG  verblüfft.   Was?    Und  heute  — 

RAWENHAN  nickt.  Adoptierungsfähiges  Alter.  Gott  sei's 
geklagt,  und  —  Heiter.  Gott  sei  Dank!  Mit  der  Handbe- 
wegung eines  Vaters,  der  zärtlich  auf  seine  halbwüchsige 
Familie  niedersieht.  Jetzt  kann  ich  mein  pensionsberechtiges 
Dasein  arrondieren. 

WARNEGG.  Damals  ein  toller  Freudenzecher  —  und  heut  ein 
bißchen  jüngster  Apostel,  wie  von  Dürer  gemalt.  Baron? 
Wie  machen  Sie  das?    So  jung  zu  bleiben? 
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RAWENHAN.    Hilfreiche  Philosophie  in  praktischer  Anwendung. 

WARNEGG.    Philosophie?  Nein!    Die  verknöchert. 

RAWENHAN.  Nicht  bei  der  segensreichen  Erkenntnis,  daß  die 
zerstörendste  Eigenschaft  in  jedem  Menschenleben  das  mut- 
lose Verzichten  ist. 

WARNEGG  lachend.  Immer  noch  der  gleiche!  —  Aber  was 
führt  Sie  denn  jetzt  nach  Ellerschwaige  ? 

RAWENHAN.  Eine  —  wie  soll  ich  sagen  —  eine  kleine  Fa- 
milienangelegenheit. Aber  sie  kann  sich  inzwischen  einiger- 
maßen ausgewachsen  haben. 

WARNEGG  sieht  ihn  wieder  verwundert  an,  bemerkt  das  Er- 
scheinen der  Fürstin,  Da  kommt  meine  Schwester.  Geht 
der  Fürstin  entgegen. 

RAWENHAN  für  sich,  mit  dem  Staunen  des  Kenners.  Donner  — 
das  möchf  ich  jung  gekannt  haben. 

FÜRSTIN,  von  rechts  aufgetreten,  wirft  einen  Blick  auf  den 
Baron,  sieht  ihren  Bruder  fragend  an. 

WARNEGG.  Baron  Rawenhan  und  ich,  wir  haben  uns  als  alte 
Freunde  erkannt,  aus  venezianischen  Gondeltagen.  Was  ihn 
nach  Ellerschwaige  führt,  hab  ich  nur  charadenhaft  erfragt. 
Ohne  Lösung.  Aber  für  alle  Fälle  kann  ich  dir  eine  ver- 
gnügsame  Unterhaltung  in  Aussicht  stellen. 

FÜRSTIN.    Willkommen,  Baron!    Reicht  ihm  die  Hand. 

RAWENHAN  küßt  die  Hand  der  Fürstin;  lacht.  Vergnügsam? 
Ganz  verläßlich  ist  die  Zusage  nicht.  Da  muß  sich  erst 
zeigen,  wie  Durchlaucht  mein  mehr  als  sonderbares  Anliegen 
aufnehmen  werden  —  ich  fürchte  fast  — 

JUST  tritt  von  links  ein.  Seine  Durchlaucht  der  Erbprinz  lassen 

den  Herrn  Grafen  zum  Fohlenhof  bitten. 
WARNEGG  lachend.    Baron!  Pferde  — 
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RAWENHAN.  Haben  den  Vorrang  vor  allem  Menschlichen. 
Wenn  sie  reines  Vollblut  sind.  Das  allzu  Menschliche  ist 
unkontrollierbaren  Mischungen  unterworfen. 

WARNEGG  reicht  ihm  die  Hand.  Es  war  mir  eine  Freude! 
Und  sollt'  ich  einmal  in  eine  delikate  Lebenslage  kommen, 
in  der  ich  mir  keinen  Rat  mehr  weiß,  so  beruf  ich  Sie 
telegraphisch  zum  Konsilium. 

RAWENHAN.    Ohne  Honorar  und  mit  Erfolg. 

WARNEGG  küßt  die  Fürstin  auf  die  Wange.  Ob  ich  den  Zug 
noch  erwische,  darüber  wird  Franz  Otto  entscheiden.  Er  will. 
Wir  Minderwichtigen   gehorchen.  —  Baron!    Ab  mit  Just. 

FÜRSTIN  rechts  am  kleineren  Tische  Platz  bietend.  Mein  Bruder 
sagte  mir,  daß  die  Rawenhan's  auf  fränkischem  Boden  sitzen. 

RAWENHAN.  Nicht  weit  vom  Main,  Fürstin !  Gesunder  Wein, 
gesunde  Luft,  gesunder  Wald.  Aber  —  sitzen  ?  Wir  bewegen 
uns  ungemein  lebhaft.  Wir  Rawenhäne!  Ein  guter  Plural. 
Sehr  ausgiebig. 

FÜRSTIN.    Ihnen  ist  es  anzusehen,  daß  Sie  Familie  haben. 

RAWENHAN.  Hm  —  Familie?  Da  müßten  wir  uns  erst  da- 
rüber einigen:  was  man  unter  Familie  versteht? 

FÜRSTIN  greift  nach  einer  Handarbeit.  Nun,  ich  meine,  daß 
Sie  doch  sicher  verheiratet  sind? 

RAWENHAN  fast  erschrocken.    Ich  ?    Nein ! 

FÜRSTIN  nach  kleiner  Verblüffung.  Oh,  schade  —  ein  so  lebens- 
froher Mann  —  warum  denn  nicht? 

RAWENHAN.  Weil  ich  eine  so  fabelhafte  Vorliebe  für  Kinder 
habe. 

FÜRSTIN  konsterniert.    Ich  verstehe  wirklich  nicht  — 

RAWENHAN.    Wie  viele  Kinder  haben  Durchlaucht? 

FÜRSTIN  etwas  kompliziert.    Drei. 

RAWENHAN.    Nur  drei?    Hm!  —  Mir  wäre  das  zu  wenig. 
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FÜRSTIN  lachend.  Man  kann  ja  auch  vier  haben,  fünf  —  auch 
sechs  — 

RAWENHAN.  Sieben,  acht,  neun,  zehn  —  wäre  mir  immer 
noch  zu  wenig. 

FÜRSTIN  heiter.  Nun,  sehen  Sie,  weil  Sie  so  ungenügsam 
sind  —  jetzt  haben  Sie  gar  keine! 

RAWENHAN.    Aber  Fürstin!     Ich   habe   doch  zweiunddreißig. 

FÜRSTIN  entsetzt.     Ohne  verheiratet  zu  sein? 

RAWENHAN  mit  schlichtem  Ernst.    Nur  so  ist  es  möglich. 

FÜRSTIN.    Um  Gottes  Willen!    Wie  machen  Sie  denn  das? 

RAWENHAN.  Ungefähr  ebenso.  Nur  amüsanter.  Schmunzelt 
glücklich  vor  sich  hin.  Zweiunddreißig!  —  Schade,  daß  ich 
nicht  alle  um  mich  versammeln  kann. 

FÜRSTIN  zuerst  verletzt,  muß  lachen.  Sie  sagen  das  so  —  mit 
einer  so  wunderlichen  —  Selbstverständlichkeit  —  und  so 
vergnügt  —  daß  man  Ihnen  wegen  dieser  —  doch  immerhin 
sehr  sonderbaren  Beichte  mit  dem  besten  Willen  nicht  böse 
sein  kann. 

RAWENHAN.  Das  kommt  von  der  Unwiderlegbarkeit  meiner 
natürlichen  Lebensauffassung.  Auch  von  der  Schönheit 
der  Sache!  Zweiunddreißig  so  entzückende  Rangen!  Fürstin? 
Ist  das  nicht  etwas  Herrliches,  Herzerquickendes?  Ohne  daß 
man  es  gleich  vom  sozialpolitischen  Standpunkt  abzuwägen 
braucht,  als  germanische  Beharrlichkeit  gegen  den  Massen- 
druck von  Osten.  Fürstin,  ich  lebe,  wie  ich  predige.  In 
Hunderte  von  Stammbüchern  hab'  ich  schon  das  Mahnwort 
hineingeschrieben:  „Deutches  Mädchen,  werde  Mutter 
Deutscher  Jüngling,  werde  Vater!" 

FÜRSTIN.  Wie  ich  mich  auch  wehre  —  bei  Ihnen  wird  alles 
etwas  anderes.  Ich  ärgere  mich  und  fühle,  daß  ich  rot 
werde  —  aber  ich  muß  mitlachen. 
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RAWENHAN.  Das  dürfen  Sie,  Fürstin !  Weil  es  sich  bei  meiner 
Daseinslehre  um  eine  ebenso  fröhliche  und  gesunde,  wie 
staatserhaltende  Sache  handelt. 

FÜRSTIN  unter  ernstem  Sinnen.    Gesund  — 

RAWENHAN.  Wie  die  Sonne  den  Morgen  aufhellt,  macht  die 
Gesundheit  alle  Dinge  des  Lebens  rein  und  froh  —  mögen 
sie  im  übrigen  auch  aussehn,  wie  sie  wollen.  Mmm  —  ich 
hab  ja  auch  sonst  im  Leben  was  geleistet,  habe  tüchtig 
geschanzt.  Und  alles  ist  mir  gelungen.  Nicht,  weil  ich 
ein  Übermaß  von  Glück  hatte  —  nein  —  nur  weil  ich  immer 
gesund  war.  Aaah  —  wenn  ich  mal  Gelegenheit  hätte,  der 
verehrtesten  Durchlaucht  die  ganze  rassige,  kerngesunde 
Bande  vorzustellen,  als  zwanzig  Meter  lange  Orgel  mit  rein 
gestimmten  Pfeifen  — 

FÜRSTIN.  Baron?  Machen  Sie  sich  mit  mir  einen  ebenso  un- 
begreiflichen, wie  unverzeihlichen  Scherz? 

RAWENHAN.  Im  Gegenteil,  verehrteste  Durchlaucht!  Es  ist 
sonst  nicht  meine  Gewohnheit,  von  solchen  Dingen  zu 
sprechen.  Aber  heute  muß  ich.  Nur  die  Wahrheit  hilft 
mir.  Und  die  Sache,  um  die  es  sich  heute  für  mich  handelt, 
ist  eine  sehr  notwendige.  Allerdings  —  sie  ist  von  einer 
Art  —  daß  ich  unmöglich  gleich  mit  der  Tür  ins  Haus  fallen 
konnte.  Ich  mußte  da  Euer  Durchlaucht  zuerst  doch  un- 
gefähr sagen,  wer  und  was  ich  bin. 

FÜRSTIN  halb  erheitert.    Na,  danke,  Baron! 

RAWENHAN.  Ich  traue  Euer  Durchlaucht  die  zu  meiner  Be- 
urteilung nötige  Lebensgüte  zu.  Der  tiefste  Verstand  wohnt 
immer  in  schönen  und  edlen  Frauen.  Und  ich,  Fürstin,  ich 
bin  doch  nur,  wie  Gott  mich  schuf.  Er  hat  Insekten  er- 
schaffen, die  jährlich  Millionen  Kinder  bekommen. 

FÜRSTIN  in  drolligem  Entsetzen.    Ums  Himmelswillen ! 
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RAWENHAN.  Da  bin  ich  doch  nur  ein  ganz  bescheidener 
Schöpfungsversuch.  Man  kann  mir  nur  das  Einzige  zum 
Vorwurf  machen,  daß  ich  um  4000  Jahre  zu  spät  auf  die 
Welt  gekommen  bin.  Wie  ein  Betender.  Lieber,  uns 
Menschen  so  verschwenderisch  bedenkender  Schöpfer ! 
Warum  hast  du  diesen  Irrtum  an  mir  begangen?  Man  sagt 
zuweilen:  Irrtum  kann  Segen  werden.  Bei  dem  Irrtum,  den 
das  Leben  mit  mir  beging,   erkenne  ich  den  Segen  nicht. 

FÜRSTIN  sehr  erheitert.  Zweiunddreißig?  Das  erscheint  Ihnen 
noch  immer  nicht  als  Segen? 

RAWENHAN.  Nicht  in  zureichendem  Maße.  Ja,  Durchlaucht, 
das  ist  die  einzige  Tragik  meines  sonst  sehr  frohen  Erden- 
wallens:  ich  bin  ein  versäumter  Patriarch.  Schade!  Solch  ein 
wanderfreudiges,  wechselvolles  Wüstenleben  -  365  Frauen  — 

FÜRSTIN.    Nein! 

RAWENHAN.  Doch!  3000  Kinder,  20000  Enkel  —  Zelte, 
Pferde,  Viehherden,  Jagdgehege  —  unübersehbar  —  der 
königliche  Vater,  der  väterliche  König  —  das  wäre  so  was 
für  mich  gewesen.  Weil's  aber  nicht  kann  sein  —  drum 
mußte  ich  mich  einer  hindernisvollen  Zeit  anpassen  und 
mich  auf  bescheidene  Kompromisse  verlegen. 

FÜRSTIN.  Baron?  Um  mir  das  zu  erzählen,  sind  Sie  doch 
nicht  eigens  hergefahren  nach  Ellerschwaige? 

RAWENHAN.  Nein,  Fürstin!  Was  ich  bis  jetzt  erzählte,  war 
nur  eine  erläuternde  Vorbereitung  auf  das  noch  Kommende. 

FÜRSTIN  in  heiterem  Schreck.    Gott  beschütze  mich  — 

RAWENHAN.  Ja,  es  wird  da  manches  schwierig  zu  sagen  sein. 
Und  wenn  ich  auch  in  Durchlaucht  eine  große,  gütige  Seele 
ahne,  so  muß  ich  doch  im  Voraus  um  Vergebung  bitten  — 

RÜRSTIN  halb  lachend,  halb  ablehnend.  Diese  Einleitung  macht 
mich  mehr  als  beklommen  — 


32 


RAWENHAN.  Heute  bei  meiner  Ankunft  hab'  ich  zuerst,  wie 
ja  selbstverständlich,  den  Versuch  gemacht,  mein  vertrau- 
liches Anliegen  dem  Fürsten  vortragen  zu  dürfen  —  und  habe 
mit  Kummer  gehört  — 
FÜRSTIN  steht  auf,  mit  dem  Klang  einer  schmerzenden  Lebens- 
sorge. Ja  —  das  ist  unmöglich!  Da  mußten  Sie  zu  mir 
kommen.    Das  entschuldigt  Ihre Sprechen  Sie! 

RAWENHAN  ist  aufgestanden,  nach  kurzem  Schweigen,  sehr 
einfach.  Fürstin!  Gesundheit  und  Leben  sind  noch  immer 
wie  ein  Baum  in  mir.  Und  könnt'  ich  das  Beste  seines 
Markes  aus  mir  herausschneiden,  um  es  —  Zart.  —  einem 
anderen  zu  geben  —  ich  täte  das,  Fürstin  —  jetzt,  in  dieser 
mir  wertvollen  Sekunde  —  nur  um  den  Preis:  einen  edlen, 
schönen  und  reinen  Frauenmund  wieder  lächeln  zu  sehen, 

FÜRSTIN  ihn  betrachtend,  nach  kurzem  Schweigen.  Rawenhan! 
Jetzt  erkenne  ich  unter  Ihrer  wunderlichen  Maske  den 
Menschen.  —  Ich  danke  Ihnen.  Reicht  ihm  die  Hand. 
Sprechen  Sie !  Ich  will  tapfer  standhalten.  Wieder  am  Tische, 
mit  verändertem  Platz,  arbeitend.   Was  hat  Sie  zu  uns  geführt? 

RAWENHAN.    Ich  suche  eins  von  meinen  Kindern. 

FÜRSTIN  verwundert.  Hier?  In  Eilerschwaige?  Ein  bißchen 
lachend.  Haben  Sie  denn  Ihren  —  Patriarchenberuf  auch 
in  Eilerschwaige  betätigt? 

RAWENHAN.  Ich  habe  diesen  schönen  Fleck  Erde  heut  zum 
erstenmal  gesehen.  Und  kam  nur,  weil  ich  hoffte,  hier  einen 
Wink  für  den  Weg  zu  finden,  den  ich  einschlagen  muß. 

FÜRSTIN.    Einen  Wink?  Bei  uns? 

RAWENHAN.     Ja,  Fürstin!    Nimmt  Platz. 

FÜRSTIN. Sprechen  Sie,  Baron ! 

RAWENHAN.  Heuer  im  Frühjahr  mußte  ich  meinen  sechzigsten 
Geburtstag  beklagen  — 
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FÜRSTIN  verwundert.    Nein? 

RAWENHAN.  Doch.  Das  heißt  ■<—  in  gewissem  Sinne  hab' 
ich  ihn  auch  gefeiert  und  habe  meine  lieben  Knospen  fest- 
lich um  mich  versammelt.  So  weit  sie  für  mich  erreichbar 
waren.  Die  meisten  sind  ja  leider  —  verzeihen  mir  Fürstin 
das  symbolische  Wort  —  in  Händen,  die  zu  öffnen  ich  nicht 
versuchen  darf.  Für  mein  bescheidenes  Altenteil  bleiben 
vorerst  nur  —  13!  Die  will  ich  jetzt  als  Rawenhänchen 
adoptieren  und  zu  meinen  Erben  machen. 

FÜRSTIN  ernst.    Das  ist  schön. 

RAWENHAN.  Da  sind  nun,  neben  elf  Söhnen,  zwei  allerliebste 
Weibchen  drunter.  Feine  reizende  Weibchen  sind  doch 
immer  ein  bißchen  abergläubsich.  Keins  von  den  beiden 
Mädelchen  will  meine  dreizehnte  Knospe  sein  —  und  ich 
kann  den  zwei  Konfirmandinnnen  doch  nicht  beweisen,  daß 
die  Ziffer  nicht  stimmt!  Na,  und  da  muß  eben  jetzt  das 
14.  Noth elferchen  her  und  so  weiter. 

FÜRSTIN  etwas  hilflos.  Baron  —  Sie  sind  ein  —  sehr  zart- 
fühlender Vater! 

RAWENHAN.  Diese  Anerkennung  ehrt  mich.  Und  da  hab'  ich 
nun  zuerst  in  Venedig  gesucht.  Aber  —  danke,  nein !  Und 
jetzt  komm'  ich  in  gerader  Fahrt  von  Davos. 

FÜRSTIN  mit  zögerndem  Wort.     Davos  — ? 

RAWENHAN.  Ich  hatte  da  zu  erfragen,  wer  vor  22  Jahren  in 
einem  schneereichen  Dezember  das  zweite  Stockwerk  im 
alten  Kurhotel  bewohnte. 

FÜRSTIN  befremdet.    Vor  22  Jahren?    Im  Dezember? 

RAWENHAN.  Und  das  Ergebnis  meiner  Nachfrage:  die  fürst- 
liche Familie  Wysenburg  mit  Gefolge  —  zwei  Kammerfrauen, 
eine  Pflegerin,  eine  Amme,  eine  Gouvernante  und  eine  Ge- 
sellschaftsdame —  in  den  Gemeindeakten   nicht  mit  Namen 
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eingetragen  —  und  deshalb  meine  Reise  zum  hilfreichen 
Orakelspruch  von  Eilerschwaige. 

FÜRSTIN. Ja.    Damals  —  im  Dezember  vor  22  Jahren 

—  da  waren  wir  in  Davos.  Weil  schon  damals  die  Gesund- 
heit meines  Mannes   —   auch   schon   das   Befinden   meines 

ersten  Kindes Rasch.    Damals?    Vor  22  Jahren?    Im 

Dezember?    Da  waren  auch  Sie  in  Davos? 

RAWENHAN.    Ja,  Fürstin! 

FÜRSTIN.    Und  Sie  wohnten? 

RAWENHAN.    Im  alten  Kurhotel. 

FÜRSTIN.   Daß  wir  uns  da  nicht  kennen  lernten?  Wie  kam  das? 

RAWENHAN  nicht.  Ein  beklagenswertes  Versäumnis !  Kummer- 
voll. Dieser  unselige  Wandertrieb!  Immer  ruhelos!  Hin 
und  her !  Und  damals  —  da  war  ich  auf  einer  Winterreise. 
Nach  Italien.  Kam  spät  am  Abend,  schon  gegen  Mitternacht, 
mit  dem  Schlitten  nach  Davos,  fand  das  Hotel  überfüllt,  wurde 
irgendwo  ganz  oben  untergebracht,  bildete  mir  ein,  noch 
baden  zu  müssen  —  man  hat  solche  Erfrischungsidiosyn- 
krasien —  ich  bitte  um  Verzeihung,  Fürstin,  aber  —  ich 
muß  bei  der  Wahrheit  bleiben  — 

FÜRSTIN  sieht  ihn  unbeweglich  an.  Wahrheit  —  ich  verstehe 
nicht  — 

RAWENHAN.  Der  Zweck  meines  Besuches  macht  sie  unent- 
behrlich. Damals,  in  Davos  —  Entschuldigend.  —  Hotel- 
kultur des  vergangenen  Jahrhunderts  —  da  mußte  ich  in 
meinem  Bademantel  ganz  tief  hinunter  ins  Erdgeschoß.  Dann 
flink  wieder  hinauf.  Es  war  sehr  kalt.  Und  in  meiner 
begreiflichen  Ungeduld  nach  Wärme  versagte  mir  die  sonst 
so  verläßliche  Orientierungsgabe  —  ich  versah  mich  im 
Stockwerk  —  kam  in  ein  unerleuchtetes  Zimmer,  von  dem 
ich  glaubte,   daß   es   das   meine  wäre  —  die  gleiche  Ein- 
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teilung,  die  zwei  gleichen  Fenster,  die  gleichen  weißen 
Möbel,  links  der  gleiche  dunkle  Alkoven,  mit  den  gleichen 
Seidenvorhängen  —  und  ich  —  nach  dem  Duschbad  ein 
bißchen  schnatternd  von  der  Wanderung  durch  die  nacht- 
kalten Treppenhäuser  —  ich  will  mit  Hurtigkeit  in  die  will- 
kommenen Federn  schlüpfen,  fühle  mich  zu  meiner  Über- 
raschung angehaucht  von  einer  wundervollen ,  duftenden 
Wärme  —  und  da  sagt  eine  glockenschöne,  zarte,  nur  ein 
bißchen  verwunderte  Stimme  —  Er   verstummt  erschrocken. 

FÜRSTIN  ist  von  einer  schweren  Erschütterung  befallen,  die 
sie  so  weit  noch  zu  beherrschen  vermag,  daß  ihr  Verhalten 
als  Schreck  über  die  gesellschaftliche  Unzulässigkeit  einer 
solchen  Beichte  gedeutet  werden  kann. 

RAWENHAN  bedrückt.    Fürstin?    Kab  ich  vielleicht  doch 

Ich  mußte  bei  der  Darstellung  des  schönen  Irrtums  so 
aufrichtig  sein,  um  niemand  aus  dem  fürstlichen  Gefolge  in 
den  Anschein  einer  leichtsinnigen  Schuld  zu  bringen. 

FÜRSTIN  sich  etwas  fassend.  Das  ist  —  sehr  ritterlich  —  von 
Ihnen  — 

RAWENHAN.  Durchlaucht  sagen  mir  ein  freundliches  Wort  — 
aber  was  ich  sehe,  muß  mich  überzeugen,  daß  ich  augen- 
blicklich ein  Schuldiger  bin.  —  Fürstin?  Wirklich?  Ist 
mein  Verhalten  unverzeihlich? 

FÜRSTIN  immer  mehr  ihre  Sicherheit  wiederfindend.  Was  soll 
ich  antworten?  Nein  darf  ich  nicht  sagen  —  und  Ja  sagen 
will  ich  nicht. 

RAWENHAN.  Keine  grübelnde  Weisheit  hätte  das  Wort  ge- 
funden, das  Ihre  große  schöne  Güte  fand.  —  Sie  machen 
mich  sehr  klein,  Fürstin.  Mein  Leben  lang  war  ich  der 
Meinung,  daß  eine  wohlwollende  Schicksalsmacht  mir  in 
allen  Dingen  immer  das  Wertvollste  gegeben  hätte.  Im  Ton 
ivärmster  Bewunderung.     Heute  muß  ich  erkennen  — 
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FÜRSTIN  verwirrt  ablenkend.  Sie  verlieren  den  Faden  Ihrer 
Forschungsmühe!  Und  —  Scheu.  —  Da  Ihnen  diese  Mühe 
notwendig  erscheint  —  könnte  man  vermuten,  daß  Sie  — 
nicht  wissen  —  wer  bei  Ihrem  Irrtum  von  Davos  —  be- 
teiligt war? 

RAWENHAN.  Sehr  richtig,  Fürstin!  Die  junge  Dame  hatte 
vermutlich  Ursache,  eine  formelle  Vorstellung  zu  unterlassen. 
Es  kann  auch  geschehen  sein  —  aus  Zeitmangel. 

FÜRSTIN   erregt.    Aber  —  wenn   diese   —  diese   Dame   schon 

Ursache  hatte,  zu  schweigen warum  haben  Sie  nicht 

gesprochen? 

RAWENHAN.  Bereits  vor  45  Jahren,  als  ich  noch  ein  Junge 
mit  unerschlossener  Lebenskenntnis  war,  predigte  mir  mein 
welterfahrener  Vater,  daß  es  eine  unverbrüchliche  Verpflich- 
tung adeliger  Art  wäre :  dankbar  und  ohne  Neugier  zu  sein. 

FÜRSTIN.  Nun  ja,  aber  —  in  solchen  Fällen  sollte  man 
sich  doch  erkundigen  — 

RAWENHAN.  Dazu  blieb  mir  keine  Zeit,  Fürstin!  Schon 
früh  am  Morgen,  vor  Tageserwachen,  mußte  ich  mit  dem 
Schlitten  wieder  davonfahren.  Nickt.  Ja.  Das  war  das  größ- 
te Versäumnis  meines  Lebens. 

FÜRSTIN. Versäumnis? 

RAWENHAN.  Dadurch  verlor  ich  das  kostbare  Lebensgeschenk, 
Durchlaucht  schon  damals  kennen  zu  lernen. 

FÜRSTIN  ihn  betrachtend.    Es  gibt  wunderliche  Irrtümer. 

RAWENHAN.  Der  einzige  meines  Lebens,  den  ich  zu  bereuen 
habe.  —  Warum  sehen  mich  Durchlaucht  so  fragend  an? 

FÜRSTIN  rasch.  Waren  Sie  in  Ihrem  Leben  jemals  —  leidend? 

RAWENHAN.  Ich?  Gott  bewahre!  An  mir  haben  die  Dok- 
toren noch  keine  Zigarre  verdient.  Und  soll  ich  einmal 
sterben,  so  muß  man  mich  dreimal  totschlagen.  Zweimal 
steh  ich  wieder  auf. 
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FÜRSTIN  halb  abwesend,  tief  aufatmend.  Das  ist  ein  Trost  — 
seiner  Gesundheit  so  sicher  zu  sein!  Es  bleibt  von  jetzt  an 
in  ihr  eine  seltsam  erregte  Heiterkeit,  gepaart  mit  einer 
wachsenden  Neugier  für  Art  und  Wesen  des  Barons. 

RAWENHAN.  Ja,  Fürstin,  das  macht  froh!  —  Aber  wir  sind 
da  um  eine  kleine  Schwenkung  vom  geradlinigen  Zweck 
meines  Besuches  abgekommen.  Um  mir  die  weitere  Forscher- 
tätigkeit zu  erleichtern,  müssen  wir  logisch  vorgehen.  Darf 
ich,   gütigste  Fürstin,   ein   paar  notwendige  Fragen  stellen? 

FÜRSTIN.    Das  Notwendige  darf  ich  nicht  verwehren. 

RAWENHAN.  Wir  können  auch  gleich  den  Erkundungskreis 
etwas  enger  ziehen.  Die  beiden  Kammerfrauen,  die  Pflegerin 
—  selbstverständlich  auch  die  Amme  —  sind  auszuscheiden. 

FÜRSTIN  muß  lächeln.    Wer  sagt  Ihnen  das? 

RAWENHAN.  Der  Zauber  jener  Rätselstunde,  die  ich  erleben 
durfte.  Erwartungsvoll.  Und  —  jene  Gouvernante  —  war 
das  eine  Französin? 

FÜRSTIN.     Nein,  Baron!    Eine  Engländerin. 

RAWENHAN  kategorisch.  Dann  scheidet  sie  ebenfalls  aus. 
Mit  Spannung.  Es  kommt  also  nur  diese  —  diese  Ge- 
sellschaftsdame in  Betracht.     Sie  war  —  sehr  jung? 

FÜRSTIN.    Kaum  einundzwanzig. 

RAWENHAN.    Und  schön? 

FÜRSTIN.    Man  hielt  sie  dafür. 

RAWENHAN.  Sehr  schön?  Von  jener  Schönheit,  die  auch 
noch  herausleuchtet  aus  dem  Schleier  tiefster  Dunkelheit? 
Ein  —  wie  soll  ich  sagen?  —  eine  Venus  von  Milo .  mit 
Armen? 

FÜRSTIN.   Mit  Armen,  ja !   Ob  das  andere  —  da  bin  ich  überfragt. 

RAWENHAN.  Darüber  bin  ich  mir  im  Klaren.  Unter  allen 
Geschenkstunden  meines  Lebens  war  jenes  Mitternachtsrätsel 
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von  Davos  die  zarteste  und  wundersamste  Blume!  Und  — 
Sehr  vorsichtig  und  graziös.  —  hatte  diese  junge  schöne 
Gesellschaftsdame  nach  jenem  schneereichen  Dezember  vor 
22  Jahren  —  etwa  im  Januar,  Februar  oder  zu  Frühlings 
Anfang  —  begründete  Veranlassung,  die  beneidenswerte 
Lebensstellung   in  der  Nähe  Euer  Durchlaucht  aufzugeben? 

FÜRSTIN.  Diese  junge,  liebe,  völlig  einwandfreie  Dame  blieb 
noch  sieben  Jahre  bei  mir. 

RAWENHAN    ratlos.    Wahrhaftig?  Steht  auf. 

FÜRSTIN.    Ja,  lieber  Baron ! 

RAWENHAN  ungläubig.    Ohne  jede  Spur  eines  Konfliktes? 

FÜRSTIN.    Ich  weiß  mich  nicht  des  geringsten  zu  entsinnen. 

RAWENHAN  perplex.  Erstaunlich!  —  Geradezu  unbegreiflich 
—  nach  meinen  sonstigen  —  —  Ich  besorge,  vor  Euer 
Durchlaucht  ein  bißchen  komisch  zu  erscheinen. 

FÜRSTIN  herzlich.    Nein,  Baron! 

RAWENHAN.    Fürstin,  ich  schäme  mich. 

FÜRSTIN.    Dazu  haben  Sie  keine  Veranlassung. 

RAWENHAN.  Doch !  Wenn  ich  nur  sage :  die  weite  Reise  von 
Davos  bis  Eilerschwaige  —  und  —  dieses  Unerklärliche 
jetzt?  —  Allerdings,  das  war  ein  Faktor,  mit  dem  ich  nicht 
gerechnet  habe!  —  Nach  kurzem  Besinnen.  Jetzt  muß  ich 
nach  Ostende.     Mit  dem  nächsten  Zug. 

FÜRSTIN  lächelnd.    Glauben  Sie  sie  da  zu  finden? 

RAWENHAN.  Es  ist  nicht  jede  Fährte  so  überraschend  un- 
zuverlässig, wie  sich  Davos  erwiesen  hat.  Mit  verehrungs- 
voller Galanterie.  Fürstin?  Werden  Sie  mir  die  völlig 
zwecklose  und  —  doch  auch  von  mancherlei  Schwierig- 
keiten durchwobene  Störung  meines  Besuches  verzeihen? 

FÜRSTIN  ist  aufgestanden;  reicht  ihm  die  Hand.  Ihnen  darf 
ich  verzeihen,  was  ich  keinem  anderen  verziehen  hätte. 
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RAWENHAN.     Fürstin!     Küßt  bewegt  ihre  Hand. 

FRANZ  OTTO  und  WERNER  erscheinen  im  Park.  Der  Prinz, 
in  der  Sonne  stehend,  gibt  dem  Diener  einen  Auftrag,  man 
hört  seine  Stimme,  sein  helles,  frohes  Lachen. 

FÜRSTIN  in  bemerkbarer,  seelischer  Bewegung.  Da  kommt  mein 
Sohn. 

RAWENHAN  mit  staunendem  Wohlgefallen.  Alle  Hochachtung, 
Fürstin !  Einen  so  prachtvollen  Jungen  in  die  Sonne  unseres 
Lebens  hineinzusetzen,  das  heißt  die  Welt  verbessern.  Eine 
solche  Muttertat  muß  heilig  eingeschrieben  stehen  im  Ewig- 
keitsbuche der  Menschheit.     Nimmt  den  Hut. 

FÜRSTIN  in  tiefem  Ernst.    Heilig?    Ja!    Ich  glaube  das  selbst. 

RAWENHAN  den  Prinzen  betrachtend.  Der  Vaterstolz  in  mir 
ist  keine  bescheidene  Sache.  Aber  —  Wendet  sich  zur 
Fürstin.  —  So  einer  ist  unter  meinen  vielen  Militärdienst- 
tauglichen nicht! 

FRANZ  OTTO  kommt  rasch  über  die  Veranda,  bleibt  stehen,  ernst, 
mit  fragendem  Blick. 

FÜRSTIN.  Komm,  Franzotto !  Hier  ist  Baron  Rawenhan  —  ein 
lieber,  alter  Freund  —  deines  Onkels  Hanni  Warnegg. 

FRANZ  OTTO  grad  und  herzlich.  Ich  freue  mich,  Baron  — 
Die  beiden  schütteln  sich  fest  die  Hände. 

RAWENHAN.  Mein  Vergnügen  hat  eine  Veranlassung,  die 
ersichtlicher  ist. 

FRANZ  OTTO.  Aber  —  Baron?  Schon  mit  dem  Hut  in  der 
Hand? 

RAWENHAN.  Der  Zweck  meines  Besuches  ist  erledigt,  nicht 
ganz  zu  meiner  Zufriedenheit,  und  da  muß  ich  mich 
wieder  in  Trab  setzen  —  nach  neuen  Zielen.  Lacht;  zur 
Fürstin.  Die  Dreizehn  muß  zu  einer  schöneren  Ziffer  er- 
gänzt werden. 
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FRANZ  OTTO.  Ihr  Lachen,  Ihr  sonnverbranntes  Gesicht  — 
ich  glaube,  Baron,  wir  beide  hätten  uns  gut  vertragen. 

RAWENHAN.  Ja,  Prinz!  Gleich  und  gleich  verträgt  sich.  In 
mir  war  Sonne.  Immer.  Und  junge  Sonne  ist  auch  in 
Ihren  Augen.  Die  soll  hell  bleiben  bis  zu  späten  Tagen. 
Das  wünsch'  ich  von  Herzen. 

FRANZ  OTTO  heiter.  Danke,  Baron!  Und  mithelfen  will  ich 
schon.     Festes  Händeschütteln. 

RAWENHAN.  Fürstin!  Mein  Besuch  in  Eilerschwaige  wird 
mir  unvergei31ich  bleiben  bis  an  mein  Lebensende.  Küßt 
ihre  Hand. 

FÜRSTIN  leise.     Auch  mir. 

RAWENHAN  ab  über  die  Veranda;  vergißt,  seinen  Stock  mitzu- 
nehmen; in  der  Sonne  wendet  er  sich;  dann  rasch  davon. 

FRANZ  OTTO  während  Eawenhan  noch  sichtbar  ist.  Mutt! 
Den  hättst  du  doch  'n  bißchen  halten  sollen! 

FÜRSTIN  abwesend,  während  sie  dem  Baron  nachsieht.  Er  muß 
—  ich  glaube  nach  Ostende  —  mit  dem  nächsten  Zug. 
Rawenhan  ist  verschwunden ;  die  Fürstin  macht  eine  seltsam 
verstörte  Suchbewegung;  dann  gegen  die  Tür  links  hin,  als 
wollte  sie  läuten,  streckt  schon  die  Hand  nach  der  Glocke, 
läßt  den  Arm  wieder  fallen,  steht  unbeweglich. 

FRANZ  OTTO.    Mutt?    Was  hast  du  denn? 

FÜRSTIN.  Was  wollt'  ich  denn  nur?  Ruhig,  doch  mit  wehem 
Lächeln.  Ich  glaube  fast,  daß  ich  um  den  Pfarrer  schicken 
wollte. 

FRANZ  OTTO.     Den  Pfarrer?    Zu  was  denn,  Mutt? 

FÜRSTIN.  Weil  ich  —  Sieht  das  aufgestellte  Schachbrett.  Zu 
einer  Schachpartie. 

FRANZ  OTTO  lachend.    Aber  Mutt!    Bin  doch  ich  da! 

FÜRSTIN  froh.  Wirklich?  Willst  du  —  Rasch  zu  ihm.  Aber 
sag  mir,  Kind  —  mit  dem  Vater  —  die  Freude,  die  du  dem 
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Vater  heut  am  Abend  machen  wolltest?  Daß  er  den  guten 
Rehbock  schießt?  Es  wäre  mir  sehr  darum  zu  tun,  daß 
Vater  heut  eine  Freude  erlebt.  Hältst  du  denn  das  für 
möglich? 

FRANZ  OTTO.  Nur  möglich?  Das  ist  eine  beschworene 
Sache,  Mutt!  Den  Rehbock  hab  ich  doch  eigens  für  Vater 
ausgesucht.  Den  allerbesten.  Den  schießt  Vater  heut  am 
Abend.  Ganz  verläßlich.  Heiter  geheimnisvoll.  Der  Reh- 
bock hängt  doch  schon  seit  heute  früh  um  fünf  Uhr  draußen 
im  Ellerwald  an  einer  Buche.  Und  wartet  auf  Vater  —  da 
kann  die  Kugel  fahren,  wie  sie  will  —  sie  trifft.  Und  Vater 
wird  lachen.  Na  ja,  so  'nen  kleinen  Schwindel  muß  ich 
schon  machen.  Aber  weißt  du,  Mutt,  es  gibt  für  mich 
nichts  Ehrlicheres  auf  Erden  als  eine  Heimlichkeit,  die  für 
Vater  zu  einer  belebenden  Freude  wird. 

FÜRSTIN.  Sonst  bist  du  die  menschgewordene  Wahrheit.  Und 
das  macht  dir  keine  Gewissensbisse? 

FRANZ  OTTO.    Was? 

FÜRSTIN.    Lügen  —  dem  Vater  zulieb? 

FRANZ  OTTO.  Gewissensbisse?  Nicht  die  Spur !  Und  da  mußt 
du  auch  nicht  gleich  solch  ein  unzutreffendes  Wort  gebrau- 
chen! Lüge?  Der  Ellerwald,  der  gute  Rehbock,  und  Vaters 
Anteil  an  der  erfolgreichen  Abendpirsche  —  das  alles  ist 
doch  da,  das  alles  sind  doch  Wahrheiten!  Nicht?  Die 
kleine  verschwiegene  Unterstützung  —  das  ist  doch  nicht 
das  Wesentliche!  Nein,  liebste  Mutt!  Das  Wesentliche  ist 
Vaters  Glaube  und  sein  Lachen.  Und  zur  Freude  eines  mir 
lieben  Menschen  unter  freundlichem  Schleier  ein  bißchen 
mitwirken?  Sag',  liebe  Mutt  —  ist  das  nicht  viel  verdienst- 
licher, als  Freude  verhindern  und  pedantische  Klarheiten 
auskramen,   die   traurig  machen  und  den  Frohsinn  morden? 

FÜRSTIN.    Da  hast  du  recht.  —  Ich  w: 
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FRANZ  OTTO.    Was,  liebe  Mutt? 

FÜRSTIN.    Was  nicht  zu  ändern  ist. 

FRANZ  OTTO  glaubt  zu  verstehen;  sieht  zur  Türe  links.  Ja,  Mutt! 

Vaters  Los  ist  unabänderlich.   Ernst.    Das  muß  man  tragen. 
FÜRSTIN  erregt.    Helfen  mußt  du  mir!  Du  bist  mir  alles,  alles! 

Mein    Glück,   meine  Ehre,   meine   Reinheit,   mein  Gewissen 

und  meine  Rechtfertigung. 
FRANZ  OTTO.    Mutt?  Umschlingt  sie. 
FÜRSTIN  an  den  Sohn  geschmiegt.    So  wird  alles  leicht!  —  Aber 

jetzt  —  eine  Stunde   mußt  du  jetzt  bei  mir  bleiben.    Willst 

du? 
FRANZ  OTTO.   Natürlich,  Mutt!   Bei  dir  sein,  das  ist  erhöhtes 

Leben. 
FÜRSTIN.    Viel  schwatzen   wollen  wir  nicht.    Nur  in   meiner 

Nähe  will  ich  dich  haben  —  nur  für  die  eine  Schachpartie. 
FRANZ  OTTO.    Eine  nur?  Drei,  vier,  fünf  — 
FÜRSTIN  wunderlich  erschrocken.    Nein!  Lacht  beklommen.    Ich 

dachte   schon,   du  wolltest  so  weiterzählen  —  bis  Zweiund- 
dreißig. 
FRANZ  OTTO   hat  am  großen  Tische  rechts  Platz  genominen. 

Komm  her,   Mutt!   Dreht  das  Breit,  weil  die  weißen  Steine 

auf  seiner  Seite  stehen.    D  u  mußt  die  Weißen  nehmen.    Das 

ist  deine  Farbe. 
FÜRSTIN.  Ja,  Kind !  Auf  diese  Farbe  hab  ich  ein  Recht.    Nimmt 

auf  der  linken  Tischseite  Platz.    Immer  schiebst  du  mir  die 

weißen  Steine  hin,  mit  denen  ich  leichteres  Spiel  habe. 
FRANZ  OTTO.   Viertes  Gebot!  Ich  hoffe,  meine  Kinder  werden 

das  auch  mal  so  machen. 
FÜRSTIN  die  etwas  verschobenen  Steine  zurechtstellend.    Deine 

Kinder?  Leise  vor  sich  hin.    Da  rechne  ich  jetzt  auf  ein 

gesundes  Dutzend. 
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FRANZ  OTTO  lachend.    Aber  Mutt!  Wie  kommst  du  denn  auf 

eine  solche  Ziffer? 

Rawenhan  erscheint  mit    Werner   im    Parle,    erklärt  dem 

Diener   etwas;    Werner  will   über   die    Veranda;    Rawenhan 

schüttelt  den  Kopf,  hält  den  Diener  zurück,  kommt  selbst  mit 

lautlosem  Schritt  über  die  Veranda.    Werner  verschwindet. 
FÜRSTIN.     Weil   du   so   gesund   bist!   Macht  rasch  den  ersten 

Zug,  mit  dem  Springer  über  die  Bauern  weg. 
FRANZ  OTTO  lachend.    Aber  Mutt!  So  hast  du  doch  noch  nie 

eröffnet?  Gleich  mit  dem  Springer  —  über  alle  kleinen  Köpfe 

hinüber.     Macht  rasch  einen  Zug. 
FÜRSTIN  heiter.    Heut  hab  ich  ein  Recht,  das  Ungewöhnliche 

zu   wagen.    Weil  ich  weiß,   daß  ich  gewinne.    Macht  rasch 

ihren  zweiten  Zug. 
FRANZ  OTTO.    Brav,  liebe  Mutt!    Ein  feiner  Zug!    Jetzt  muß 

ich    mich   zusammennehmen,    um    deiner   würdig   zu    sein. 

Zieht.     So ! 
FÜRSTIN  rasch.    Und  so! 
FRANZ  OTTO.     Mutt!     Herrlich!     Das    muß   ich    aber   jetzt 

genau  überlegen  —  Betrachtet  sinnend  das  Spiel. 
FÜRSTIN   sitzt  lächelnd  und  glücklich  in  Franz  Ottos  Anblick 

versunken. 
RAWENHAN  greift  nach  seinem  vergessenen  Stock,  betrachtet  die 

beiden  und  schreitet  rasch  in  die  Sonne  hinaus. 

(Der  Vorhang  fällt.) 
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Die  Depesche 

Schwank  in  einem  Akt 


PERSONEN. 

HEINRICH  OSTERWALD,  Großhändler 

HOSALIE,  seine  Frau 

ERIKA,  beider  Tochter 

HUGO  FREIHERR  VON  PFITZING,  Vizekonsul,  Erikas  Verlobter 

ROBERT  SCHILLING,  Korrespondent  bei  Osterwald 

SEIDENSCHWAN,  Bedienter 

MATHILDE,  Stubenmädchen. 

Ort  der  Handlung:  eint  große,  süddeutsche  Industriestadt:. 
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Wohnzimmer  bei  Osterwald;  die  Einrichtung  eine  Mischung  aus  modern- 
stem Luxus  und  altmodischer  Bürgerstube ;  im  Hintergrund  links  ein  Kamin  mit 
Tisch  zur  Bereitung  des  Tees  ;  im  Hintergrund  rechts  der  Ausgang  zum  Flur; 
rechts  und  links  im  Vordergrund  eine  Türe ;  links  ein  Fauteuil ;  rechts  ein 
Telephon;  in  der  Mitte  ein  runder  Tisch  mit  drei  Sesseln  unter  großem 
Lüster ;  vier  dreiarmige  Wandleuchter ;  alle  Lichter  brennen ;  die  Lichter  des 
Lüsters  sind  von  einer  grünen  Seidenglocke  überhangen,  die  Lichter  der 
Wandleuchter  von  kleinen  Schirmchen  umhüllt 

Der  Tisch  ist  weiß  gedeckt. 

Es  ist  Spätherbst,  um  die  abendliche  Teestunde. 


SEIDENSCHWAN  bringt  auf  großer  Silberplatte  das  Teegedeck 
für  drei  Personen;  ein  Vierzigjähriger  mit  der  ivürdevollen 
Langsamkeit  eines  Greises;  sein  Spitzmausgesicht,  dessen 
Augendeckel  immer  halb  geschlossen  sind,  zeigt  unveränderlich 
die  Miene,  als  hätte  er  etwas  Wichtiges  zu  sagen  und  müßte 
es  wider  Willen  verschweigen ;  er  trägt  eine  elegante  Livree, 
mit  Kniehosen,  Seidenstrümpfen  und  Schnallenschuhen. 

ROSALIE  45  jährig,  von  kurzatmiger  Üppigkeit,  sehr  jugendlich 
nach  der  neuesten  Mode  gekleidet,  mit  kostbarer,  bis  zum 
Gürtel  reichender  Perlenkette  ;  sie  ist  kurzsichtig  und  gebraucht 
ein  doppeltes  Lorgnon  für  Ferne  und  Nähe;  diese  Gläser 
verwechselt  sie  häufig,  in  gereizter  Ungeduld;  sie  sitzt  links 
im  Fauteuil  mit  einem  Journal;  nervös  zum  eintretenden 
Diener:  Depesche  gekommen? 

SEIDENSCHWAN  pädagogisch.    Die   hätt'  ich   sofort  gebracht. 

ROSALIE.    Aber  es  hat  doch  eben  geläutet? 
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SEIDENSCHWAN.    Das  tägliche  Bouquet. 

ROSALIE.  Der  Baron  weiß  doch,  daß  seine  Braut  heute  früh 
verreisen  mußte. 

SEIDENSCHWAN  deckend.    Deshalb  weiße  Rosen. 

ROSALIE.    Wo  sind  sie? 

SEIDENSCHWAN  tritt  nach  jedem  Stück,  das  er  auf  den  Tisch 
legt,  einen  Schritt  zurück,  um  sein  Werk  zu  betrachten.  Im 
Zimmer  des  gnädigen  Fräuleins. 

ROSALIE.    Da  hat  doch  niemand  was  davon. 

SEIDENSCHWAN.  Man  darf  nicht  von  allem  etwas  haben 
wollen.  Nein!  An  fremden  Rosen  riecht  man  nicht.  Mit 
Betonung.    Und  fremde  Briefe  öffnet  man  nicht. 

ROSALIE  fährt  auf.    Sie  werden  impertinent. 

SEIDENSCHWAN.  War  es  nicht  der  eigene  Wunsch  der  Gnä- 
digsten, daß  ich  unmerklich  nachhelfen  sollte? 

ROSALIE.     Sie  machen  es  aber  so,  daß  ich  es  merke. 

SEIDENSCHWAN.    Da  zarte  Andeutungen  nicht  genügen. 

ROSALIE.  Und  das  war  sieben  Jahre  bei  Baronin  Reußenfeld 
und  Graf  Wurmberg!  Haben  Sie  denn  die  Leute  auch 
so  geärgert  wie  mich? 

SEIDENSCHWAN  schlicht.    Da  war  es  nicht  nötig. 

ROSALIE  rachsüchtig.  So?  Aber  den  Lohn  ist  man  Ihnen 
schuldig  geblieben! 

SEIDENSCHWAN.    Vornehme  Vergeßlichkeit! 

ROSALIE.  Ja!  Und  für  so  was  geht  ihr  durch  Wasser  und 
Feuer.    Was  habt  ihr  davon? 

SEIDENSCHWAN.  Atmosphäre.  Man  ist  wer.  Man  lernt. 
Hier  geb'  ich.  Aber  dort  —  Blick  nach  aufwärts.  Keine 
Schule  hat  so  auf  mich  gewirkt,  als  wenn  Erlaucht  bei  einer 
nur  schüchternen  Andeutung  wegen  meines  Lohnes  mich  so 
ansahen  und  sagten:  „Schwänchen?   Was  erlauben  Sie  sich?" 
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ROSALIE.     Also  Schwänchen  muß  man  zu  Ihnen  sagen  — 

SEIDENSCHWAN  frostig.  Verzeihung,  Gnädigste!  So  weit 
sind  wir  noch  nicht.  Vorerst  bitte  ich  Gnädigste  um 
meinen  ganzen  Namen:  Seidenschwan!  Meine  Anwesenheit 
in  diesem  Hause  danken  Gnädigste  nur  dem  bevorstehenden 
Eintritt  des  Herrn  Baron  von  Pfitzing  in  die  Familie  Oster- 
wald.  Ich  hoffe  den  persönlichen  Dienst  beim  Herrn  Baron 
übernehmen  zu  können. 

ROSALIE  erschrocken.  Aber  Mensch!  Dann  brauch'  ich  Sie 
doch  erst  recht! 

SEIDENSCHWAN.  Bedaure.  Gnädigste  werden  die  Zeit  bis 
zum  Vermählungsfeste  benützen  müssen,  um  sich  einzu- 
prägen, daß  Ruhe  das  Grundprinzip  aller  Vornehmheit  ist. 
Unruhe,  Aufregung,  Ungeduld?  Das  läßt  man  in  unserer 
Atmosphäre  nicht  an  sich  herankommen.  Und  —  Mit  Be- 
tonung. —  man  veranlaßt  die  Ursache  der  Unruhe  nicht. 
Alle  Aufregung  dieser  Tage  wäre  nicht  entstanden,  wenn 
jener  an  das  gnädige  Fräulein  adressierte  Brief  dort  wäre 
liegen  geblieben,  wo  ich  ihn  hinzulegen  für  gut  befand. 

ROSALIE.  Daß  Sie  in  meinem  Hause  spionieren,  verbitt'  ich 
mir. 

SEIDENSCHWAN.  Spionieren?  Das  ist  ein  Wort  von  ganz 
da  unten!  —  Man  spioniert  nicht!    Man  sieht. 

ROSALIE.  Ein  aufreizendes  Subjekt!  Und  dazu  noch  Seiden- 
schwan zu  heißen! 

SEIDENSCHWAN  mild.  Ich  gebe  zu,  es  erscheint  wie  eine 
unvornehme  Häufung  schöner  Dinge:  Seide  und  Schwan. 
In  diesem  Punkte  könnte  ich  entgegenkommend  sein. 
Geste  des  Äbzwickens.  Seide  —  würde  genügen,  wäre  sogar 
sehr  charakteristisch  für  mich  —  Seide  —  so  bin  ich ! 

ROSALIE  erschrocken.    Es  läutet!     Die  Depesche! 
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SEIDENSCHWAN.  Mangelhaftes  Unterscheidungsvermögen.  Es 
war  die  Schlaguhr  im  Zimmer  des  gnädigen  Herrn.  Hat  den 
Tisch  gedeckt;  mit  großer  Geste.  Bitte!  So  deckten  wir  bei 
meiner  hochseligsten  Baronin  den  intimen  Tee. 

ROSALIE  lorgnettierend.     Entzückend! 

SEIDENSCHWAN.  Meine  Hochseligste  würde  gesagt  haben: 
Seidenschwan,  da  haben  Sie  wieder  gedeckt  wie  ein 
Schwein.  —  Wer  vornehm  ist,  muß  um  so  größere  Ansprüche 
machen,  je  weniger  sie  berechtigt  sind. 

OSTER  WALD  tritt  hastig  ein,  im  Kontorkittel;  gut  erhaltener 
Fünfziger,  lebhaft,  gescheites  Schmalgesicht;  gestutzter  grauer 
Backenbart.     Nachricht  da? 

ROSALIE.    Nichts!     Ich  verzweifle  fast. 

OSTERWALD  zu  Seidenschwan.  Was  gucken  Sie  mich  schon 
wieder  so  an? 

SEIDENSCHWAN.  Ich  werde  dem  gnädigen  Herrn  den  Geh- 
rock mit  weißer  Chrysantheme  zurechtlegen. 

OSTERWALD  faßt  ihn  am  Knopf.  Sie  hoheitsvoller  Seiden- 
pinsch!  Mich  lassen  Sie  in  Ruhe!  Oder  Sie  haben  bei 
mir  Ihr  Seidenschwanenlied  gesungen. 

SEIDENSCHWAN  entschieden.  Ich  werde  den  Gehrock  mit 
weißer  Chyrsantheme  zurechtlegen.    Würdevoll  ab. 

OSTERWAD.    Hol'  Sie  der  Teufel! 

ROSALIE  mahnend.    Heinrich! 

OSTERWALD.  Leider  ein  frommer  Wunsch.  Einen  gräflichen 
Satan  hat  der  liebe  Gott  zu  erschaffen  vergessen.  Und  mit 
einem  bürgerlichen  Teufel  geht  der  nicht. 

ROSALIE.    Wie  kannst   du Unglaublich!     Witze  gegen 

den  Adel.    Und  Hugo   kann  jeden  Augenblick   erscheinen. 

OSTERWALD.    Unsereiner  kommt.    So  was  erscheint. 

ROSALIE.    Willst  du  das  Unglück  unseres  Kindes? 
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OSTERWALD.    Aber  Salchen! 

ROSALIE.  Ich  heiße  nicht  Salchen,  ich  heiße  —  Mit  Be- 
tonung der  letzten  Silbe.  —  Rosalie! 

OSTERWALD.  Seit  drei  Wochen!  —  Gut!  Aber  sei  mal 
wieder  nach  längerer  Pause  'ne  relativ  vernünftige  Frau  — 
Drückt  sie  links  in  den  Fauteuil.  —  worunter  ich  verstehe, 
daß  ich  spreche  und  daß  du  schweigst.  Zieht  für  sich 
einen  Sessel  herbei. 

ROSALIE  sieht  nervös  nach  der  Uhr.  Noch  immer  keine 
Depesche! 

OSTERWALD.  Laß  die  Depesche!  —  Unser  Mädel!  Ein  so 
liebes  Kerlchen,  daß  ich  meine  Sehnsucht  nach  einem 
Jungen  verschmerzen  lernte.  Am  liebsten  hätt'  ich  mir 
natürlich  einen  tüchtigen  Schwiegersohn  ins  Geschäft  her- 
eingeholt. Fünfe  hätten  mir  gefallen.  Dem  Mädel  gefiel 
keiner.     Gut.    Da  nahmst  du  die  Sache  in  die  Hand. 

ROSALIE.    Mit  Erfolg. 

OSTERWALD.    Bei  zweifelhafter  Bilanz. 

ROSALIE.    Krämer! 

OSTERWALD.    D  u  bist  nicht  schlecht  dabei  gefahren.     Spielt 

mit  ihrer  Perlenkette.     Oder? 
ROSALIE  vornehm.    Komm  zur  Sache! 
OSTERWALD.   Ich  bin  mitten  drin,  wenn  ich  sage:  du  bist  so 

gut  gefahren,    daß  sich  in  dir  —  wie  Seidenschwan  sagt  — 

der  Zug  nach  Atmosphäre  entwickeln  konnte. 
ROSALIE.    Um   diesen  Ruck   nach   aufwärts   beneidet  uns  die 

ganze  Welt. 

OSTERWALD.    Nur  die   unsere.    Das  ist  Gott  sei  Dank  noch 

lang  nicht  die  halbe. 
ROSALIE.    Willst  du  vielleicht  sagen  — 
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OSTERWALD  entschieden.  Nein!  Ich  bin  doch  einverstanden. 
Ein  alter  Name!  Ein  hochfeines  Wappen!  Das  sind 
Werte.  Dafür  setz'  ich  doch  ein  paar  Millionen  ins  Gehabt- 
haben. Und  ein  Primawappen  hat  er.  Bewegung  des  Zu- 
jassens.    Mit  zwei  Greifen. 

ROSAL1E.    Ich  dulde  nicht,  daß  du  in  solcher  Weise  — 

OSTERWALD.  Aber  Salchen  —  pardon,  meine  teuerste  Ro- 
salie  —  ich  laß  ihm  doch  alles.  Gebe  sogar  noch  dazu. 
Und  ein  eleganter  Kerl  ist  er  ja  wirklich.  Und  die  Familie! 
Leider  —  Seitenlinie  ohne  Geld.  Sonst  kam*  sie  doch 
nicht  zu  uns.  Aber  —  Verbindungen  nach  allen  Himmels- 
gegenden! Warum  soll  sich  da  dein  alter  Herzenswunsch 
nicht  erfüllen:  Frau  Geheimrätin  — 

ROSALIE.     Und  daß  ich  das  nur  dir  zuliebe  — 

OSTERWALD.  Daß  du  die  Perlen  da  haben  hast  müssen,  das 
geschah  doch  auch  nur  mir  zu  liebe.  So  war  dein  ganzes 
Leben  ein  Opfer  für  mich  — 

ROSALIE.    Weil  du  es  nur  endlich  einsiehst! 

OSTERWALD.  Da  sind  wir  doch  einer  Meinung.  Ebenso 
über  deinen  Hugo  — 

ROSALIE.    Mein  Hugo?    Ich  nehm'  ihn  doch  nicht. 

OSTFRWALD.  Salchen!  Zu  90  Prozent  nimmst  du  ihn! 
Unser  Mädel  ist  knapp  mit  zehne  beteiligt.  Auch  der  An- 
teil ist  mir  zweifelhaft  geworden. 

ROSALIE.    Mich  hat  man  auch  erst  überreden  müssen. 

OSTERWALD.  Ja!  Klagend.  Und  dann  hattest  du  mich!  Ihre 
heftige  Antwort  verhindernd.  Aber  ich  bin  doch  einverstanden. 
Seh'  auch  'ne  schöne  Zukunft.  Hat  er,  was  ich  gebe,  so 
kann  er  aus  der  Konsulatsstube  in  die  richtige  diplomatische 
Karriere  hinüber.  Das  Talent  dazu  hat  er.  Vierspännig 
fährt   er,   wie  Elias   in   den  Himmel,   lügt  wie  gedruckt,   ist 
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unverschämt  wie  ein  zahmer  Nußhäher,  läßt  alle  zu  kurz 
kommen,  nur  sich  selber  nicht,  macht  das  alles  mit  hin- 
reißender Liebenswürdigkeit  — 

ROSALIE.  Es  freut  mich,  daß  du  so  anerkennend  über  Hugo 
sprichst. 

OSTERWALD.  Alles  stimmt.  Nur  mit  dem  Mädel  hat's  einen 
Haken. 

ROSALIE.  Wenn  nur  schon  eine  Depesche  da  wäre !  Das  arme, 
kranke  Kind  — 

OSTERWALD.     Krank?  Unsinn! 

ROSALIE.    Du  hast  doch  selbst   — 

OSTERWALD.  Ich  habe  gar  nichts !  Ich  war  nur  einverstanden, 
daß  Erika  zu  meiner  Schwester  fährt,  um  sich  von  irgend 
einem  berühmten  Universitätsbonzen  für  hundert  Em  den 
Puls  fühlen  zu  lassen.  Das  geschah,  weil  ich  das  Mädel 
weit  vom  Schuß  haben  wollte,  wenn  ich  den  unverschämten 
Frechling  aus  meinem  Kontor  an  die  Luft  setze.  Lacht  kurz. 
Korrespondent!  Herr  Schilling! 

ROSALIE  erschrocken.    Du  glaubst aber  die  beiden  haben 

sich,  ausgenommen  die  paar  Tanzabende  im  Fasching,  doch 
nie  gesprochen. 

OSTERWALD.  Salchen!  In  der  Natur  ist  doch  so  was  vor- 
handen: Strom,  positiver  Pol,  negativer  Pol,  eine  Berüh- 
rung, Kurzschluß  —  und  kommt  die  Feuerwehr  zu  spät, 
na,  dann  brennt's  eben. 

ROSALIE.    Nein!  Unmöglich! 

OSTERWALD.  Vor  drei  Wochen,  an  unserem  Hochprimaver- 
lobungsabend  —  Seufzend:  14  000  Em  —  da  ist  mir  auf- 
gefallen, daß  dieser  Schilling  so  —  so  sonderbar  blaß  war 
und  so  verstörte  Augen  hatte.  Und  wie  'ne  Mauer  war's 
zwischen  den  beiden.  Nicht  mal  gratuliert  hat  er.  Kein 
Wort!  Und  wenn  das  Mädel  zu  ihm  hinüberguckte   — 
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ROSALIE.    Was? 

OSTERWALD.  Dann  lachte  sie  so  komisch  und  war  mit  deinem 
—  Bewegung  der  Greife.  —  gewäppelten  Hugo  überraschend 
zärtlich. 

ROSALIE  aufatmend.    Heinrich !  Du  bist  ein  Schaf. 

OSTERWALD.  Stimmt!  Und  drum  hab'  ich  diesen  jungen  Frech- 
dachs bis  heute  bei  mir  im  Kontor  behalten.  Morgen  fliegt 
er.  Bewegung  mit  dem  Fuß.  Mit  Beschleunigung!  Vierund- 
zwanzig Seemeilen  in  der  Stunde.  Vergnügt.  Jetzt  eben 
hab  ich  ihm  das  Uriasbriefchen  auf  sein  Pult  legen  lassen. 
Eigentlich  —  schad'  um  ihn.  Ich  war  mehr  als  zufrieden. 
Aber  —  für  mein  Mädel?  Nein!  Da  wünsch'  ich  mir  denn 
doch  was  anderes  als  so  'ne  dunkle  Kontorpflanze. 

ROSALIE.  Daß  er  —  natürlich  —  der  einzige  ist  das  nicht 
gewesen,  der  die  Augen  verdrehte!  Aber  daß  du  dich  mit 
deiner  sinnlosen  Hypothese  bis  zu  unserem  Kind  versteigst  — 

OSTERWALD.  Du  hast  doch  das  Mädel  mit  sehr  vielen  Worten 
zu  deinem  —  Bewegung  der  Greife.  —  Wappentier  erst  be- 
kehren müssen !  Da  muß  doch  was  in  ihr  gewesen  sein,  was 
sich  wehrte.  Und  ich  in  meiner  Ochsenblindheit,  die  eine 
typische  Begleiterscheinung  der  väterlichen  Würde  ist,  hab' 
ihr  die  nötige  Zeit  vergönnt,  über  dieses  Dunkle  ins  klare 
zu  kommen.  Und  dann  war  das  so :  gereizte  Heiterkeiten, 
blasses  Gesichtl,  schlaflose  Nächte,  blaue  Ringe  um  die 
Augen,  Tränen,  Anfälle  von  Tobsucht  —  oder  um  es  in  ver- 
ständlichem Deutsch  zu  sagen:  perfekte  Neurasthenie. 

ROSALIE.  Deine  Erklärung  ist  Wahnwitz.  So  verliert  sich  die 
adlige  Seele  unseres  Kindes  nicht.  So  fällt  man  nicht  aus 
seiner  Atmosphäre  heraus. 

OSTERWALD.  Soll  ich  zu  deiner  Unterstützung  den  Seiden- 
schwan hereinklingeln? 
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ROSALIE.  Reize  mich  nicht!  —  Unser  Kind  ist  krank!  Steht 
vor  seinem  Aufstieg  zu  beneidenswerter  Lebenshöhe!  Und 
wird  sterbenskrank!    Und   noch  immer  keine  Depesche  da! 

OSTERWALD.    Laß  mich  doch  mit  deiner  Depesche Ein 

Glück,  daß  du  gestern  mit  dieser  Briefgeschichte  heraus- 
rücktest! Jetzt  weiß  man  doch,  wo  der  Haken  sitzt.  Und 
ich  hätte  den  Frechling  schon  heute  früh  befördert,  wenn 
mir  nicht  —  Mit  etwas  gereiztem  Lachen.  —  eine  kleine  Ab- 
lenkung dazwischen  gekommen  wäre. 

ROSALIE  in  Sorge.    Was  meinst  du? 

OSTERWALD  zögernd.  Dein  Ritter  mit  den  —  Doppelte  Pack- 
Bewegung.  —  zwei  Greifen  benützte  die  Abwesenheit  unseres 
Kindes  und  beglückte  mich  heute  früh  mit  einem  —  ver- 
trauensvollen Briefchen. 

ROSALIE.  Wir  wußten  doch  —  darüber  kannst  du  ohne  Rück- 
halt reden. 

OSTERWALD.    Ein  Wort  sagt  alles  —  Vorschuß. 

ROSALIE.  Er  hat  dir  bei  der  Werbung  offen  mitgeteilt,  daß 
er  mit  kleinlichen  Sorgen  zu  kämpfen  hat. 

OSTERWALD.    Kleinlich  —  für  den  ersten  Anhieb  100000  Em. 

ROSALIE.  Ich  hoffe,  du  benahmst  dich  als  Kavalier  und  gabst 
ihm  sofort  das  Doppelte. 

OSTERWALD.  Sag:  die  Hälfte,  und  ich  bin  noch  überschätzt. 
Übrigens,  ich  muß  mich  bei  Seidenschwan  erkundigen,  ob 
das  vornehm  ist  —  von  deinem  eleganten  Hugo  hab'  ich 
seit  10  Uhr  früh  bis  zur  gegenwärtigen  Stunde  keinen  Feder- 
strich gesehen,  ausgenommen  die  unterschriebene  Quittung 
über  30000  Em. 

ROSALIE.    Mensch!    Eine  Quittung  hast  du  geschickt! 

OSTERWALD.    Na  natürlich.    Die  sogar  doppelt! 

ROSALIE  entsetzt.    Das  tut  man  doch  nicht. 


OSTERWALD.    Ist  Seidenschwan  dieser  Meinung  ? 

ROSALIE.   Wenn  jedes  vornehme  Gefühl  in  dir  verstummt 

Hugo  wird  dich  beschämen,  daß  du  erröten  wirst!  Gib 
acht,  mit  welch  einem  entzückenden  Wort  er  die  Sache  er- 
ledigen wird! 

OSTERWALD.  30000  Em  —  da  muß  er  schon  was  sehr 
Entzückendes  finden. 

ROSALIE  fährt  auf.  Es  "läutet!  Das  muß  die  Depesche  sein! 
Zur  Türe  hin. 

SEIDENSCHWAN  tritt  ein,  mit  hochgradigem  Unbehagen.  Herr 
Schilling.     Schweigen  der  Verblüffung. 

OSTERWALD  grob.     Der  soll  mich  im  Kontor  erwarten! 

SEIDENSCHWAN.  Herr  —  Schilling  —  sagt,  es  handle  sich 
um  eine  geschäftliche  Sache  von  —  sagt  er  —  Wichtigkeit. 

OSTERWALD.     Geschäft?    Na  also,  herein  mit  dem  Kerl! 

SEIDENSCHWAN  ab,  unter  Zeichen  schwerster  Mißbilligung. 

ROSALIE  sorgenvoll.     Heinrich?    Was  wirst  du  tun? 

OSTERWALD.  Raus  schmeiß  ich  ihn.  Während  Rosalie  nach 
links  an  ihm  vorüber  rauscht.  Du  duftest  —  Seidenschwan 
sollte  dir  mitteilen,  daß  Parfüm  en  gros  eine  Geschmacklosig- 
keit »von  ganz  da  unten"  ist! 

ROSALIE  wütend.    Heinrich,   mir Was  ich  sagen  wollte, 

steht  in  Goethes  Faust.     Ganz  am  Ende.     Schlag  nach! 
Schilling  tritt  ein,  Rosalie  rasch  ab  nach  links. 

SCHILLING  verbeugt  sich;  26 jährig,  ernst  und  ruhig;  gut,  doch 
unauffällig  gekleidet;  mit  einer  Mappe. 

OSTERWALD.    Na?    Was  denn? 

SCHILLING.  Hier  ist  eine  Antwort  an  Van  Bruggen  in  Amster- 
dam, die  ich  Herrn  Osterwald  vorzulegen  wünsche,  bevor 
sie  an  die  Prokura  zur  Unterschrift  geht. 
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OSTERWALD  etwas  mißtrauisch,  nimmt  die  Mappe,  schiebt  auf 
dem  Teetisch  einen  Teil  der  Sachen  beiseite,  läßt  sich  auf 
einen  Stuhl  nieder,  schlägt  die  Mappe  auf. 

SCHILLING  spricht  inzwischen  weiter,  wobei  es  ihn  Überwindung 
Tcostet,  seine  Ruhe  zu  bewahren.  Das  Konzept  liegt  bei. 
Herr  Osterwald  können  vergleichen.  Die  Fassung  des 
Konzeptes  könnte  ein  Mißverständnis  verursachen,  das  der 
Firma  teuer  zu  stehen  käme.  Ich  hielt  es  für  notwendig, 
eine  Änderung  zu  machen,  will  aber  doch  die  Verantwortung 
nicht  übernehmen. 

OSTERWALD  hat  den  Brief  überflogen.  Ja,  natürlich,  gut,  so 
muß  es  doch  heißen.    Vergleicht  das  Konzept.    Aber  das  ist 

doch dieses  Konzept  ist  geradezu  blödsinnig.    Welcher 

Hornochse  hat  denn  das  diktiert? 

SCHILLING.    Herr  Osterwald  selbst. 

OSTERWALD.    Ich?    So?    Wann  denn? 

SCHILLING.    Heute  vor  Mittag. 

OSTERWALD.  Nnna  —  da  war  ich  —  Bewegung  der  Wappen- 
tiere. —  archäologisch  in  Anspruch  genommen  —  das  erklärt 
die  Sinnverwirrung.  Reicht  Schilling  die  Mappe.  Ich  danke. 
Das  haben  Sie  gut  gemacht.  Schilling  geht  zur  Türe ;  Oster- 
wald sieht  ihm  verblüfft  nach.     Schilling! 

SCHILLING.    Herr  Osterwald? 

OSTERWALD.  Haben  Sie  die  Mitteilung  schon  gelesen,  die 
ich  auf  Ihr  Pult  legen  ließ? 

SCHILLING.    Jawohl,  Herr  Osterwald! 

OSTERWALD.    Und  da  bedanken  Sie  sich  nicht  bei  mir? 

SCHILLING.    Nein. 

OSTERWALD.  Nicht?  —  Sie  sonderbarer  Philosoph  —  kommen 
Sie  doch  'n  bißchen  näher!  Schilling  kommt  zum  Tisch, 
Ich  dokumentiere  Ihnen  meine  Wertschätzung,  lasse  Sie  mit 
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einem  Auftrag,  wie  ich  ihn  sonst  nur  meinen  erfahrensten 
Leuten  anvertraue,  nach  Amerika  gondeln,  will  haben,  daß 
Sie  morgen  mit  dem  Frühzug  nach  Hamburg  absausen  — 
so  dringend  ist  mir  die  Sache  —  und  Sie  finden  da  keine 
Ursache,  sich  zu  bedanken? 

SCHILLING.     Nein. 

OSTERWALD.    Warum  denn  nicht? 

SCHILLING.    Ich  bitte  mir  die  Antwort  zu  erlassen. 

OSTERWALD. So  'ne  feine  Nase  haben  Sie? 

SCHILLING  bleibt  stumm. 

OSTERWALD.     Sie  weigern  sich,  für  die  Firma  zu  reisen? 

SCHILLING.    Ja. 

OSTERWALD.    Fällt  Ihnen  da  Ihr  Vertrag  nicht  ein? 

SCHILLING.  Paragraph  10:  jede  Dienstverweigerung  hat  so- 
fortige Entlassung  zur  Folge.  —  Ich  bitte  mir  zu  sagen, 
daß  ich  entlassen  bin. 

OSTERWALD  wütend.    Warum  wollen  Sie  nicht  reisen? 

SCHILLING.    Weil  ich  auf  Amerika  nicht  neugierig  bin. 

OSTERWALD  schreit.  Soll  ich  vielleicht  vermuten  —  Ruhig. 
Sie  sind  entlassen.  Schilling  verneigt  sich;  geht  zur  Türe. 
Schilling!    Kommen  Sie  her  da! 

SCHILLING.  Ich  stehe  nicht  mehr  in  Ihrem  Dienst.  Aber 
wenn  Sie  wünschen,  bin  ich  gerne  gefällig.    Kommt. 

OSTERWALD.  Unglaublich! Wie  konnten  Sie  sich  er- 
lauben, an  meine  Tochter  einen  solchen  Brief  zu  schreiben? 

SCHILLING  streng.    Der  Brief  kam  also  nicht  an  seine  Adresse? 

OSTERWALD  wütend.  Lassen  Sie  mich  mit  Ihrer  gottver- 
wünschten Nase  in  Ruh'!   —  Sie  wittern  ja  wie  ein  Fuchs! 

SCHILLING.  Ich  weiß  nur,  daß  Fräulein  Erika  diesen  Brief 
keinem  anderen  Menschen  gegeben  hätte. 
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OSTERWALD  in  zornigem  Hohn.  Menschenkenner  ist  er 
auch!  —  Was  sind  Sie  denn  sonst  noch? 

SCHILLING  nach  kurzem  Schweigen.     Nichts. 

OSTERWALD.  Stimmt.  Spöttisch.  Übrigens  —  an  einen 
Dritten,  dem  meine  Tochter  den  Brief  doch  wohl  hätte  geben 
müssen,  scheinen  Sie  nicht  zu  denken? 

SCHILLING.     Nein. 

OSTERWALD.    Wenn  nun  ich  dem  Baron  diesen  Brief  gebe? 

SCHILLING  lächelnd.    Bitte! 

OSTERWALD.  Sie  sind  doch  nicht  —  Macht  Fechibewegungen. 
Junger  Mann,  da  würden  Sie  was  über  die  feinfühlige  Nase 
rüberkriegen  — 

SCHILLING.     O  nein. 

OSTERWALD.     Warum  denn  nicht? 

SCHILLING.     Weil  ich  flinker  bin. 

OSTERWALD.     So  genau  wissen  Sie  das? 

SCHILLING.  Das  Notwendige  findet  immer  den  schnellsten 
Weg. 

OSTERWALD  verblüfft.  Zuweilen  haben  Sie  ganz  überraschend 
gute  Worte.  Auf  die  Mappe  deutend.  Ein  Exempel  hab' 
ich  ja  da  soeben  erlebt.  Und  —  Ihr  Brief  an  meine  Tochter 
war  auch nein,  vorsichtig  war  er  nicht. 

SCHILLING.  Unvorsichtige  Dinge  sind  manchmal  die  hilf- 
reichsten. 

OSTERWALD.  Sooo?  Mit  dem  Ton  überlegenen  Spottes.  In 
Ihrem  Brief  waren  Sie  bescheidener  als  jetzt.  Kein  Wort 
von  Ihnen  selbst  !  Sie  sprachen  da  —  ganz  objektiv  — 
nur  von  einem  blassen  Leidensgesichtchen,  dessen  Anblick 
nicht  mehr  zu  ertragen  ist  —  von  den  Pflichten  gegen  das 
eigene  Leben,  von  Beherrschung,  von  geduldiger  Ruhe  und 
vergleichsweise  von  einem  Torheitstempel,  der  eines  ernsten 
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Kummers  nicht  wert  ist,  weil  er  auf  hohlen  Binsen  steht 
und  zusammenpurzeln  muß,  ohne  daß  man  sich  unter  Eklat 
die  Mühe  zu  nehmen  braucht,  ihn  gewaltsam  umzuschmeißen. 
Hab'  ich  richtig  zitiert? 

SCHILLING  sich  beherrschend.  Nicht  ganz.  Das  Gedächtnis 
des  Herrn  Osterwald  ist  keine  völlig  zuverlässige  Sache  mehr. 
Die  Mappe  zeigend.  Ich  habe  doch  da  soeben  auch  ein 
Exempel  erlebt. 

OSTERWALD  zornig  auffahrend.  Sie  sind  doch  ein  —  Ruhiger. 
Die  Absicht,  sich  bei  mir  einzuschmeicheln,  scheinen  Sie 
wirklich  nicht  zu  haben.  Mit  Hohn.  Und  Ihr  unglaublich 
selbstloser  Brief  —  na  ja,  für  alle  Fälle  konnten  Sie  dem 
Baron  sagen,  daß  Sie  in  dem  Brief  an  meine  Tochter  gar 
nicht  von  ihm  gesprochen  haben.  S  o  vorsichtig  waren 
Sie  doch! 

SCHILLING  ruhig.  Um  diese  Vermutung  zu  widerlegen,  werde 
ich  noch  heut  eine  Kopie  meines  Briefes  an  Baron  Pfitzing 
übersenden.    Und  werde  noch  ein  paar  Zeilen  dazuschreiben. 

OSTERWALD  erschrocken.     Unterstehen  Sie  sich! 

SCHILLING  verneigt  sich,  will  gehen. 

OSTERWALD  brüllt.    Schilling! 

SCHILLING  sich  ivendend.     Herr  Osterwald? 

OSTERWALD  auf  ihn  zufahrend.  Weshalb  hielten  Sie  es  für 
nötig,  diesen  Brief  an  mein  Kind  zu  schreiben? 

SCHILLING  ernst,  in  einer  nur  innerlich  icühlenden  Erregung. 
Ein  schönes,  wertvolles  Schiff  —  dem  man  glückliche  Reise 
von  Herzen  wünschen  möchte  —  und  fährt  auf  eine  Sand- 
bank zu,  an  der  es  zerschellen  muß  —  und  der  verantwort- 
liche Steuermann  guckt  einer  Fliege  nach,  die  er  für  einen 
Adler  hält?  Osterwald  macht  kapierend  die  Bewegung  der 
Wappentiere.  Hat  da  nicht  jeder  Matrose  oder  Schiffs- 
junge  die  Pflicht,   hinzuspringen  und  das  Rad   zu  drehen? 
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OSTERWALD.  Und  dieses  Kamel  von  einem  Steuermann?  Das 
soll  wohl  ich  sein?  Als  Vater?  Und  Sie  —  das  hilfreiche 
Matröschen  —  warum  glauben  denn  Sie  gerade  die  Pflicht 
zu  haben  —  Bewegung  des  Raddrehens. 

SCHILLING.     Weil  —  Kann  nicht  weiter  sprechen. 
OSTERWALD.    Aaah!  Versagt  Ihre  Frechheit  jetzt? 

SCHILLING.  Ich  kann  nur  das  Wort  nicht  finden,  das  mir  gut 
genug  ist,  und  muß  dieses  abgegriffene  benützen:  daß  ich 
den  Brief  geschrieben  habe,  weil  mir  das  Glück  und  die 
Lebensruhe  Ihres  Kindes  zwei  heilige  Dinge  sind. 

OSTERWALD.   Sooo?  Und  hatten  Sie  auch  die  Unverschämtheit, 

was  Ähnliches  meinem  Kind  zu  sagen? 
SCHILLING.    Leider  nein. 
OSTERWALD.    Leider?  Gott  sei  Dank!  —  Und  warum  nicht? 

SCHILLING.  Weil  mir  die  Gelegenheit  fehlte.  Schwer.  Seit 
dem  letzten  Tanzabend,  hier,  im  Fasching,  hab'  ich  Fräulein 
Erika  nicht  mehr  gesprochen.  Aber  jetzt  —  die  Fessel,  die 
meine  Stellung  mir  auferlegte,  ist  seit  meiner  Entlassung 
gefallen  — 

OSTERWALD  erschrocken.    Nein!    Sie  sind  nicht  entlassen  — 

SCHILLING  sich  aufrichtend.  Nun  werde  ich  für  das,  was  mir 
als  Pflicht  erscheint,  eine  hilfreiche  Gelegenheit  rasch  zu 
finden  wissen.     Verneigt  sich;  ab. 

OSTERWALD.  Schilling!  —  Das  ist  —  das  ist  ja  doch  — 
Fällt  auf  den  Sessel,  schlägt  mit  der  Hand  auf  den  Tisch. 
daß  die  Teetassen  hüpfen. 

SEIDENSCHWAN  steckt  den  Kopf  zur  Türe  herein,  entsetzt, 
händeringend  zum  Tisch.  Herr  Osterwald !  Was  machen  Sie 
denn  da?  Man  irritiert  doch  nicht  die  Weltordnung!  Be- 
ginnt empört  den  Tisch  wieder  zu  richten. 
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OSTERWALD  gereizt.  Sie!  Seidenwürmchen!  Krümmen  dürfen 
Sie   sich  heute  nicht  mehr.    Oder  ich  trete! 

ROSALIE  aufgeregt  von  links.    Heinrich?  Was  ist  denn? 

SEIDENSCHWAN  auf  den  Tisch  deutend.  Gnädigste!  Bitte! 
Sehen  Sie  doch  her! 

OSTERWALD  gleichzeitig,  zur  Tür  deutend,  durch  die  Schilling 
abgegangen.  Ich  will  den  Kerl  rausschmeißen,  und  er 
schmeißt  mich  raus!     Ein  schrilles  Klingelzeichen. 

ROSALIE.    Es  läutet.     Die  Depesche  — 

SEIDENSCHWAN  verklärt.  Der  Herr  Baron!  So  läutet  keine 
Bürgerhand.  Ab,  mit  einer  Hurtigkeit,  als  hätte  er  sich  'plötz- 
lich in  einen  anderen  Menschen  verwandelt. 

ROSALIE.    Ich  atme  auf.    Atmosphäre  kommt! 

OSTERWAld  wirr,  den  Kontorkittel  ausziehend.  Na  also,  wo  ist 
denn  dieser  gottverfluchte  Gehrock  mit  der  japanischen 
Scheußlichkeit?    Ab  nach  rechts. 

ROSALIE  zum  Spiegel,  zupft,  ordnet;  bei  Pfitzings  Eintritt  wird 
sie  Weltdame,   nicht  karikiert,   doch   mit   kleinen  Störungen. 

PFITZING.  Dreißiger ;  elegant,  ausgesucht  nach  der  Mode  ge- 
kleidet; das  Gesicht  ein  bißchen  verlebt,  doch  beweglich,  mit 
Hoheit  spöttisch;  im  Augendeckelspiel  zuweilen  an  Seiden- 
schwans Methode  erinnernd ;  dabei  scheint  er  von  allem,  was 
geschieht  und  gesprochen  wird,,  innerlich  erheitert;  seine  Sprache 
ist  rasch,  glatt,  ohne  Spur  von  Manieriertheit,  liebenswürdig 
und  natürlich,  so  daß  an  ihr  nur  die  Gewohnheit  auffällt, 
landläufige  Dinge  etwas  anders  zu  sagen,  als  man  sie  gewöhn- 
lich auszudrücken  pflegt.  Schön'  Abend,  erlesenste  Mama ! 
Küßt  ihr  die  Hand.  Blühender  als  je!  Die  treuen  Mutter- 
augen haben  prophetischen  Glanz.  Man  darf  kalmierende 
Botschaft  aus  der  Residenz  erhoffen?  Ja? 

SEIDENSCHWAN  ist  mit  beflügelter  Emsigkeit  erschienen,  nimmt 
die  Tassen  vom  Tisch  und  bereitet  im  Hinlergrund  am  Kamin 
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den  Tee;  wie  er  das  macht  und  dann  den  Tee  serviert,  das 
ist  ein  stilvolles  Kunstwerk  von  lautloser  Flinkheit ;  dabei  ist 
er  mit  den  Ohren  immer  beim  Gespräch. 
ROSALIE.  Wir  sind  ohne  Nachricht.  Als  hätt'  es  nie  einen 
Menschen  gegeben,  aus  dessen  Erfindergehirn  die  Tele- 
graphendrähte herauswuchsen.  Mißbilligung  bei  Seiden- 
schwan. Oder  solltest  du,  liebster  Hugo,  einen  Drahtgruß 
empfangen  haben? 

PFITZING.  Ich?  Doch  nicht.  Zwecklose  Beunruhigungen 
unterläßt  man.  Erja  weiß  das.  Reiterbewegung.  Unter 
meiner  Hand  ist  sie  in  guter  Schule.  Entzücken  bei  Seiden- 
schwan. 

ROSALIE.  Da  kann  doch  auch,  nachdem  eine  Drahtung  unter- 
blieb, keine  Ursache  zu  Bedenken  vorliegen.  Und  — 
Lächelt.  —  Sorge,  Aufregung?  Das  läßt  man  nicht  an  sich 
herankommen.  Hohnstimmung  bei  Seidenschwan.  Allerdings, 
unser  liebes  Kindchen  —  Verstummt. 

PFITZING.  Nun?  Ich  bin  nachsichtig.  Zuweilen  war  es  auch 
für  mich  —  Erjas  Art  in  ihrem  physiopsychischen  Empor- 
blühen zeigte  in  den  letzten  Tagen  —  aber  —  beste  Mama 
—    ein    Wort    erklärt    im    vorliegenden    Falle    doch    alles. 

ROSALIE.     Ein  —  Wort? 

PFITZING  orakelhaft.  Die  noch  etwas  kindhafte  Unruhe  vor 
dem  Neuen, 

ROSALIE  verlegen,  doch  mit  Bewunderung.  Wie  fein  du  das 
gesagt  hast!  So  wird  im  Gespräch  alles  möglich.  Vor- 
nehm abschwenkend.  Und  du,  liebster  Hugo?  Hattest  du 
schönen  Tag? 

PFITZING.  Doch  wohl  —  Blick  nach  Osterwaids  Türe.  — 
mit  einer  überraschenden  —  Einschränkung.  Nnna.  Auch 
Rom  benötigte  zu  seiner  Vollendung  mehrfacher  Übergänge. 
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Aber  darf  ich  bitten,  beste  Mama  —  Reicht  ihr  den  Arm  . 
mißmutiger  Blick  zum  Kamin.  An  Seidenschwan  gewahre 
ich  Symptome  der  Ungeduld.  Das  gute  Männchen  im 
Hintergrunde  scheint  Facon  zu  verlieren.  Erlesenste  Mutter, 
da  wirst  du  mit  energischer  Erziehung  einsetzen  müssen. 
Bestürzung  bei  Seidenschwan. 

ROSALIE.    Ich  bin  zu  nachsichtig,  ich  weiß.   Aber  Nachsicht  — 

PFITZING.  Unter  gleichen  Werten?  Gewiß.  Nach  unten? 
Doch  nicht!  Die  beiden  nehmen  Platz,  Rosalie  zur  Linken, 
Pfitzing  hinter  dem  Tisch  in  der  Mitte;  Seidenschwan 
schwebt  a  tempo  mit  zwei  Tassen  auf  kleiner  Silberplatte 
heran,  reicht  die  erste  Tasse  dem  Baron,  der  sie  galant  zu 
Rosalie  hinüberbietet.    Beste  Mama  — 

ROSALIE  beglückt.    Immer  bist  du  so  lieb  und  aufmerksam  — 

PFITZING.  Nach  Verdienst.  Sieht  verweisend  zu  Seidenschwan 
auf,  der  ihm  die  zweite  Tasse  reichen  wollte,  und  winkt  mit 
einem  Blick  zum  leeren  Platz  des  Hausherrn  hinüber. 

SEIDENSCHWAN  in  gedämpfter  Verwirrung.  Auf  Herrn  Oster- 
wald  wird  nicht  gewartet. 

PFITZING.  Doch  wohl!  —  Eben  heute!  Seidenschwan  schivebt 
mit  der  Tasse  unter  sichtbaren  Seelenkämpfen  zum  Kamin; 
Rosalie  sieht  dankbar  zu  Pfitzing  auf  und  will  sprechen;  er 
verhindert  es  durch  eine  hoheitsvolle  Handbewegung.  Ich  sehe, 
du  weißt!  Davon  sprechen?  Doch  nicht.  Mit  liebens- 
würdigem Humor.  Es  gibt  Wunderlichkeiten,  die  erledigt 
sein  müssen,  bevor  sie  begonnen  haben. 

OSTERWALD  tritt  von  rechts  ein,  in  Gehrock  mit  weißer  Chrysan- 
theme; Genugtuung  bei  Seidenschwan.  Na?  Da  seid  ihr  ja 
schon  versammelt? 

PFITZING  hat  sich  rasch  erhoben,  macht  zuvorkommend  ein  paar 
Schritte,  reicht  Osterwald  die  Hand,  immer  liebenswürdig  und 
heiter.  Schön'  Abend,  Väterchen !   Einigermaßen  übler  Laune? 
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OSTERWALD.    Ich?    Gott  bewahre! 

PFITZING.  Wahrhaftig?  Dachte  schon,  du  hättest  —  wie  sagt 
man  —  schlechte  Tagesbilanz  — 

OSTERWALD.    Ganz  im  Gegenteil. 

PFITZING  lachend  zu  seinem  Platz  zurück.  Da  scheint  es  kauf- 
männische Barometerzeichen  zu  geben,  die  das  Urteil  eines 
geschäftlich  Unerfahrenen  irreleiten.  Ja,  Väterchen,  ich  war 
heute  schon  sehr  in  Sorge  —  um  deine  Zukunft. 

OSTERWALD  kapierend.  Ach  so?  Lacht  kurz,  nimmt  Platz; 
Seidenschwan  stellt  ihm  sofort  die  Tasse  hin,  in  völlig  an- 
derem Stil,  als  er  es  dann  bei  Pfitzing  tut.  Na,  teuerste 
Rosalie?    Bin  ich  rot  geworden? 

ROSALIE  verweisend.  Henry!  Überbrückend  zu  Pfitzing.  Du 
hattest  heute  hohen  Besuch  —  wenn  ich  nicht  irre? 

PFITZING.  Doch  wohl !  Während  des  Folgenden  gaukelt  Seiden- 
schwan  ununterbrochen  mit  den  Platten,  das  Gespräch  in 
wechselnder  Stimmung  mit  seinem  Augendeckelspiel  begleitend; 
Pfitzing  betreut  Rosalie  unablässig  mit  galanter  Aufmerksam- 
keit; Osterwald,  der  für  Pfitzing  nicht  zu  existieren  scheint, 
greift  in  seinem  wachsenden  Ärger  so  ausgiebig  zu,  daß  er 
verweisende  Blicke  bei  Rosalie  und  Verachtung  bei  Seiden- 
schwan erweckt.  Einer  meiner  intimsten  Freunde.  Durch- 
laucht Wulffenstein.  Leider  nur  eine  flüchtige  Stunde.  Doch 
um  die  politischen  Dunkeltöpfe  auszuschöpfen,  genügen 
320  Sekunden. 

OSTERWALD.    Sechs  mal  sechs,  dreihundert  s  e  c  h  z  i  g ! 

PFITZING  unerschüttert  zu  Rosalie.  Väterchen  rechnet  im  all- 
gemeinen besser  als  ich.  Doch  wohl.  Aber  in  diesem  be- 
sonderen Falle?  Doch  nicht.  Vierzig  Sekunden  blieben  für 
anderes  in  Reserve,  die  dreihundert  zwanzig  gehörten  der 
Politik.  Meine  liebe  Durchlaucht  Wulffenstein  zählt  zu  den 
politisch  Informiertesten.     Es  gab   da  mancherlei  zu  hören. 
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OSTERWALD  geschäftlich  interessiert-    Sooo?   Darf  man  wissen? 

PFITZING.  Doch  nicht.  Zu  Rosalie.  Neben  der  politischen 
Versiertheit  ist  Wulffenstein  in  allen  Lebensdingen  ein  Kenner 
von  auserlesenem  Geschmack.  Deshalb  —  was  die  noch 
abgängigen  40  Sekunden  anbelangt  —  war  auch  sein  Besuch 
für  mich  —  Bedient  Rosalie  von  einer  Platte,  einen  Augen- 
blick verstummend. 

ROSALIE  in  zaghaftem  Ehrgeiz.  Ich  hätte  mich  sehr  gefreut, 
deinen  hohen  Freund  —  Seidenschwan  bäumt  sich. 

PFITZING  gütig.  Mein  „Muttchen"  —  wie  unser  leidendes 
Vögelchen  zu  sagen  pflegt  —  da  mußt  du  denn  dochchchch 
—  gewiß,  gewiß  —  nach  der  Hochzeit  wird  sich  wohl 
mal  die  Gelegenheit  ergeben  —  Wieder  ganz  mit  dem 
früheren  Ton.  Na,  und  deshalb,  was  die  abgängigen  vierzig 
Sekunden  anbelangt,  war  Wulffensteins  Besuch  für  mich  von 
Bedeutung.  Er  konnte  mir  raten.  Zum  Glück  waren  ge- 
rade gestern  aus  der  Residenz  die  Pläne  für  unsere  zu- 
künftigen zwölf  Wände  bei  mir  eingetroffen  — 

OSTERWALD  studierend.     Zwölf? 

PFITZING  immer  zu  Rosalie.  Der  Baumeister  ist  mit  seinen 
Entwürfen  erfreulich  vorangekommen.  Ebenso  die  drei 
Innenarchitekten. 

OSTERWALD  erschrocken.     Drei?  —  Nur  innen? 

PFITZING.  Und  da  war  es  mir  von  Wichtigkeit,  daß  Wulffen- 
steins erlesener,  ganz  sublimer  Geschmack  völlig  mit  dem 
meinen  übereinstimmte.  Ich  hoffe,  beste  Mama,  du  wirst  an 
diesen  Plänen  deine  Freude  haben.  Doch  wohl.  Ich  gedenke 
sie  dir  gelegentlich  mal  vorzulegen.  Dein  Geschmack  — 
ROSALIE  stolz.    Wie  lieb  du  bist! 

PFITZING.    Dein  Geschmack  kommt  ja  nicht  in  Frage  — 
OSTERWALD.    Wie  lieb  er  ist! 
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PFITZING.  Du,  mein  kluges  „Muttchen",  wirst  das  begreifen. 
Anderes  Niveau,  andere  Augen.  Nicht  wahr,  du  verstehst 
das  ?  —  Darf  ich  ?  Legt  ihr  von  einer  Platte  vor.  An  dich, 
für  gelegentliche  Besuche,  hab'  ich  natürlich  bei  der  Ein- 
teilung unseres  Stadthauses  auch  gedacht  — 

OSTERWALD.    Stadthaus? 

PFITZING  nachsichtig.  In  Miete  wohnt  man  nicht.  Zu  Eosalie. 
Ich  habe  doch  die  Absicht,  mich  ein  paar  Jährchen  im  Mi- 
nisterium umzusehen.  Lacht.  Zu  Lernen  ist  j.a  da  nicht 
viel.  Oder  doch  wohl.  Graziös.  Man  kann  da  immerhin 
lernen,  wie  man  es  nicht  machen  soll. 

OSTERWALD  bremsend.  Oh,  oh!  Mir  machen  sie  es  sehr  gut. 
Handel  und  Geschäft  gedeihen  dabei. 

ROSALIE  leis,  vorwurfsvoll.    Henry! 

PFITZING  geduldig.  Nach  subjektiv  bequemen  Nebensächlich- 
keiten darf  man  den  Fadenschlag  der  hohen  Politik  nicht 
beurteilen.  Doch  wohl  nicht!  Das  käme  mir  vor,  als 
wollte  man  sagen:  daß  Zeus,  der  olympische,  weil  er  sich 
gelegentlich  und  mit  lobenswerter  Absicht  in  einen  Stier 
verwandelte,  der  für  landwirtschaftliche  Ausstellungen  er- 
wünschte Hornviehtypus  wäre.  Lacht  dezent  über  den  eigenen 
Scherz,  Eosalie  und  Osterwald  lachen  mit;  es  läutet;  Seiden- 
schwan hört  es  und  verschwindet.  Nun  ja,  und  neben  dem 
Stadthaus  mit  Rennstall  und  Autogarage  werde  ich  meiner 
Stellung  doch  weiterhin  noch  Rücksicht  zu  erweisen  haben. 
Doch  wohl  — 

ROSALIE  beklommen.     Gewiß,  gewiß  — 

PFITZING.  Für  Sommer  und  Herbst  ein  behagliches,  mit 
standesgemäßen  Gästen  rechnendes  Jagdhaus.  Entsprechende 
Jagd  dazu.  Und  —  ganz  unerläßlich  —  für  das  Frühjahr 
ein  gemütliches  Refugium  an  der  Riviera  — 
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OSTERWALD.  Drei  mal  vier  —  zwölf  Wände  —  stimmt! 
Und  —  Sehr  neugierig.  —  wer  wird  denn  das  alles  bezahlen? 

PFITZING  lacht,  gibt  Osterwald  einen  leichten,  fast  zärtlichen 
Schlag  auf  die  Hand,  ganz  besonders  nett.  Ja,  sparsames 
Väterchen,  so  billig  wie  heute  wirst  du  für  die  Zukunft  nicht 
durchkommen.  Lacht;  die  beiden  anderen  lachen  mit,  Rosalie 
glückselig,  Osterwald  ein  bißchen  gezwungen;  Seidenschwan 
tritt  ein,  mit  einer  Depesche  auf  kleinem  Silberteller. 

ROSALIE.  Henry!  Nun  sag  aber  selbst!  War  das  nicht  ent- 
zückend? Erschrickt.  O  Gott!  Die  Depesche!  Will  sie  nehmen. 

SEIDENSCHWAN  an  ihr  vorüber;  pädagogisch.  Für  Herrn 
Osterwald! 

OSTERWALD  setzt  den  Kneifer  auf.  Na,  her  damit!  Schließlich 
atme  ich  ja  doch  'n  bißchen  auf.  Das  liebe,  liebe  Mädel ! 
Liest.  „ Eintreffe  heute  sieben  Uhr  zehn"  —  Sieht  nach  der 
Uhr. 

ROSALIE.    Ein   gutes  Zeichen !    Daß  sie  schon  heute  kommt. 

PFITZING.     Sehnsucht!    Doch  wohl. 

OSTERWALD  heiter.  Seidenspinner,  in  fünf  Minuten  das  Auto 
zur  Bahn!  Liest.  „Sieben  Uhr  zehn,  komme  soeben  von 
Konsultation,  seid  ohne  Sorge"  — 

ROSALIE  jubelnd.  Gott  sei  Dank!  Will  Pfitzing  umarmen,  er 
ist  genügsam  und  küßt  ihr  nur  die  Hand. 

OSTERWALD  gleichzeitig.-  Na  also!  Wer  war  da  jetzt  wieder 
der  einzig  Vernünftige?  Liest.  „Seid  ohne  Sorge,  Zustand 
zwar  nicht  harmlos,  aber  unter  vorliegenden  Umständen  ganz 
natürlich  —  bin  — "  Verstummt;  seine  Augen  erweitern  sich, 
der  Zwicker  fällt  herunter.  „Bin  — "  Sieht  dicht  auf  die 
Depesche  hin;  blickt  verstört  auf,  bietet  das  Bild  eines  auf 
den  Kopf  geschlagenen,  ganz  zerbrochenen  Menschen. 

ROSALIE.     Was  ist  denn?    Will  nach  der  Depesche  greifen. 
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OSTERWALD  gewahrt  Seidenschwans  Neugier ;  brüllt:  Hinaus! 
Seidenschwan  fluchtartig  ab;  Osterwald  versucht  wieder  zu 
lesen;  völlig  vernichtet.  Hab  jetzt  ich  den  Verstand  verloren 
—  oder  —  Liest  wieder.  „Bin  — "  Es  steht  da!  Es  steht 
da !  Blickt  empört  zu  Pfitzing  auf,  schüttelt  den  Kopf,  tonlos. 
Nein,  nein,  nein  —  das  ist  doch  nicht  denkbar  — 

PFITZING  in  wachsendem  Unbehagen.  Da  darf  ich  nun  doch 
wohl  bitten  — 

ROSALIE  gleichzeitig,  von  Sorge  gemartert.  Ich,  die  Mutter,  soll 
ich  nun  endlich  erfahren  —  Reißt  ihrem  Mann  die  Depesche 
aus  der  Hand  und  beginnt  unter  komplizierten  Lorgnon- 
verwechslungen zu  lesen. 

OSTERWALD  will  es  hindern.  Nein  —  nicht  —  Knickt  zu- 
sammen.   In  Gottesnamen.    Ich  kann  es  auch  nicht  ändern. 

ROSALIE  aus  murmelndem  Lesen  heraus.  „ —  nicht  harmlos  — 
ganz  natürlich  —  bin  —  bin  — "  Spiel  des  Entsetzens,  ähn- 
lich dem  Luftschnappen  eines  aufs  Trockene  geratenen  Fisches; 
Verzweiflungsblick ;  bewegungsloses  Erstarren. 

PFITZING  scharf.  Nun  muß  ich  aber  doch  wohl  bitten  —  Nimmt 
mit  energischem  Griff  die  Depesche. 

ROSALIE  und  OSTERWALD  versuchen  es  in  Schreck  zu  hindern. 
Nein  —  nicht  —  nein  — 

PFITZING  groß.  Bitte  sehr !  Wenn  es  sich  um  Wohl  oder  Wehe 
meiner  zukünftigen  —  Gemahlin  —  Liest ;  Osterwald  mustert 
ihn  scharf;  Eosalie  wankt  händeringend  zum  Fauteuil. 
„ —  zwar  —  nicht  harmlos  — ■  Schüttelt  den  Kopf.  „ —  unter 
vorliegenden  Umständen  — "  Sinnend.  Vorliegenden? 
„ —  ganz  natürlich  —  bin  — "  Ein  Ruck  fährt  durch  seinen 
Körper;  er  ist  das  Bild  eines  halb  erschrockenen  und  halb 
empörten  Gottes.  „ —  bin  — "  Das  Wort  kommt  wie  ein 
Schwertstoß:  „ —  schwanger!"  Kurzer  Seelenkampf  um  die 
Millionen  der  Mitgift;  der  makellose  Edelmann  siegt. 
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OSTERWALD  hilflos,  halb  für  sich.    Der  war's  nicht!  Fällt  auf 

den  Sessel.    Der  —  nimmt  nur  Vorschuß  —  gegen  Quittung. 

PFITZING  in  bewunderungswürdiger  Haltung.     Herr  Osterwald 

—  meine  Gnädigste  —  werden  —  begreifen,  daß  ich  — 
begründete  Veranlassung  habe  —  mich  zu  entfernen  —  und 
zwar  —  Machtvoll.  —  für  andauernde  Zeiträume !  —  Wieder- 
sehen —  ausgeschlossen.  Verneigt  sich  nur  durch  eine 
Kopf  schnellung ;  zur  Türe.  Vom  Fauteuil  ist  ein  hoher, 
asthmatischer  Schluchzlaut  zu  vernehmen. 

OSTERWALD  kummervoll,  breitet  die  Arme.  Die  Ratte  springt 
über  Bord  —  Schiffbruch !     Läßt  die  Arme  fallen. 

PFITZING  nach  schwerem  Kampf.  Was  diiie  —  die  geschäft- 
liche Angelegenheit  von  heute  früh  betrifft,  so  ist  es  — 
doch  wohl  —  selbstverständlich  — 

OSTERWALD  abwesend.  Bitte!  Herr  Baron  brauchen  mir  die 
30  000  Em  nur  zurückzuschicken. 

PFITZING.  So  wird  sich  das  nicht  erledigen  lassen.  Doch 
wohl  nicht.  Man  —  man  hat  das  nicht  mehr.  Hoher 
Schluchzlaut  beim  Fauteuil. 

OSTERWALD  verstört.  Seit  heute  früh?  30000!  Wenn  ich 
da  für  die  Nacht  nur  70  Prozent  dazurechne,  macht  es 
täglich  50  000  Em,   monatlich   anderthalb  Millionen,   jährlich 

—  mich  trifft  der  Schlag  —  obwohl  ich  bereits  außer 
Risiko  bin ! 

PFITZING.  Ich  wollte  —  bemerken  —  daß  Ihnen  —  doch 
wohl  —  selbstverständlich  —  die  Nachsendung  des  noch 
fehlenden  Restbetrages  —  erlassen  ist.  Die  gleiche  Kopf- 
schnellung  wie  früher.     Ab. 

OSTERWALD.     Jeder    Zentimeter    —    ein    Ritter!      Geste    der 

Wappenvögel. 
ROSALIE  gespensterhaft.     Heinrich   —  drehe   —   das  Gas  auf! 
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OSTERWALD.  Nicht  zu  machen !  Deutet  unbestimmt.  Elektrisch ! 

ROSALIE.     Ich  —  ich  geh'  ins  Wasser. 

OSTERWALD  sich  sammelnd.  Salchen!  Willst  du  gegen  den 
kalten  Angstschweiß  ein  warmes  Bad  nehmen  —  gut !  Aber 
später!  In  solchen  Situationen  pflegt  man  zu  sagen:  Familien- 
rat!    In  der  Badewanne  ist  das  nicht  zu  machen. 

ROSALIE  fällt  beim  Tisch  auf  den  Sessel  ihres  Mannes,  Die 
Schande!  Das  Hohngelächter  einer  Welt!  Verbirgt  unter 
hohem  Schluchzen  das  Gesicht  in  den  Armen.  Alles  Folgende 
steht  unter  dem  Druck  hochgradiger  Verstörtheit. 

OSTERWALD.  Ja  —  dein  Seidenschwan  wird  sehr  indigniert 
sein.  Aber  —  Blick  zu  Pfitzings  Platz  und  zur  Türe.  —  bei 
aller  Kalamität  —  ich  atme  auch  ein  bißchen  auf.  Jetzt 
kapier  ich  das:  der  Reiter  auf  dem  Bodensee  —  das  war' 
runter  gegangen  —  mit  meiner  eisernen  Kasse  —  jetzt  fühl 
ich  mich  als  Zeppelin!  Aber  das  Mädel!  Das  arme  Mädel! 
Ich  weiß  nicht,  soll  ich  rasend  werden  —  oder  Erbarmen 
haben?  Faßt  den  Kopf.  Vaterfreuden!  Wenn  das  Groß- 
vaterglück nicht  schöner  wird  — 

ROSALIE.    Ich  ver  —  ver  —  ver  — 

OSTERWALD.  Salchen,  das  ist  unklar.  Willst  du  sagen:  ver- 
stoßen —  oder  verfluchen?  Eins  war'  so  dumm  wie  das 
andere.  Da  muß  man  —  —  Aber  nein,  nein,  nein!  Das 
alles  ist  doch  gar  nicht  möglich.  Wo  ist  denn  die  gott- 
verdammte Depesche?  Nimmt  sie  vom  Tisch.  Na  also, 
jetzt  hast  du  die  Depesche!  Bist  du  glücklich?  Fällt  auf 
den  Teesessel  seiner  Frau,  drückt  mit  zitternder  Hand  den 
Kneifer  auf  die  Nase;  liest.  „ —  nicht  harmlos?"  —  Na 
ja!  Hoher  Schluchzlaut  von  Rosalie.  „ Zustand  —  ganz 
natürlich."  Nicht  zu  bestreiten.  Langgezogener  Klagelaut 
der  Mutter.  „Bin  — u  Da  steht's.  Wischt  und  bläst.  Es 
verschwindet  nicht.  Verdutzt.   Da  kommt  noch  was !  Liest, 
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stumm  die  Lippen  bewegend;  empört.  Salchen!  Das  mußt 
du   hören !    Im  Zorn  lachend.     Ein   guter  Rat !     Für   uns! 

ROSALIE.    Da  gibt's  keinen  Rat!  Das  ist  die  Verzweiflung! 

OSTERWALD.  Was  wir  machen  sollen!  Liest,  jedes  Wort 
betonend s  „Lacht  —  dazu  —  und  —  sagt:  das  wäre  kein 
seltener  Fall  — u  Unleugbar!  Seit  Evas  Zeiten  schon  mehr- 
mals dagewesen!  Liest.  „ — kein  seltener  Fall,  und  es  hinge 
ganz  von   eurem  Willen   ab,   den  Irrtum  zu   beseitigen  — " 

ROSALIE  entsetzt.     Heinrich!  Du  wirst  doch  nicht!  — 

OSTERWALD.  Bist  du  verrückt?  Liest.  „ —  zu  beseitigen,  mich 
zu  erlösen  und  mich  rasch  wieder  gesund,  glücklich  und 
froh  zu  machen."  Haut  die  Depesche  auf  den  Tisch;  wütend. 
„Sagt,  sagt"  —  ich  möchte  nur  wissen,  wem  wir  das  sagen 
sollen.     Sag  du!    Ich  halte  das  Maul. 

ROSALIE  niobenhaft.    Morgen  wird  es  die  Stadt  wissen! 

OSTERWALD  wütend.  Hättest  du  besser  aufgepaßt! 

ROSALIE  hilflos.  Bin  ich  ein  Argus?  Oder  gibt  es  solche  Vor- 
hängschlöffer? 

OSTERWALD.  D  i  e  gibt  es  nicht.  Eine  Blamasche  für  die 
berühmte  deutsche  Technik!  Und  was  du  mit  Argus  sagen 
willst,  versteh'  ich  nicht  —  Argus  ist  eine  Versicherungs- 
gesellschaft. Das  versichert  man  nicht.  Ich  als  vorsich- 
tiger Kaufmann  würde  mich  entschieden  weigern.  Aber  — 
als  Vater  muß  ich  helfen.  Der  Kerl  wird  das  Mädel  heiraten. 
Sofort !  Nimmt  den  Kopf  zwischen  die  Hände.  Wenn  ich  nur 
wüßte:   wer! 

ROSALIE  aufzuckend.  Dieser  Schilling! 

OSTERWALD.  Unsinn!  Der  hat  seit  dem  Fasching  mit  dem 
Mädel  nicht  mehr  gesprochen. 

ROSALIE.    Muß  man  sprechen  dazu? 

OSTERWALD.  Und  seit  dem  Fasching?  Da  müßte  man  doch 
—  —  Das  Mädel  sieht  aus  wie  eine  Haselnußgerte!  —  Un- 
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denkbar,  undenkbar!  Mit  beiden  Händen  auf  die  Depesche 
deutend.    Aber  da  steht's!  —  Wer?  Wer?  Wer? 

ROSALIE  unter  grauenvollem  Einfall.  Entsetzlich!  Diese  Ahnung  t 
Den  Verbrecher  zerreiße  ich  mit  meinen  Händen. 

OSTERWALD.     Wen  —  willst  du  —  Bewegung  des  Zerrupf ens^ 

ROSALIE.    Diesen  —  diesen  Seidenschwan! 

OSTERWALD  vernichtet.    Salchen?    Bist  du  ganz  — 

ROSALIE.     Man  kennt  doch  Fälle!     Strindberg!     Und  „Julie!" 

OSTERWALD.  Es  heißt  doch  „Romeo  und  Julie!"  Man  hört 
das  Tuten  eines  Autos.  Hier  muß  gehandelt  werden.  Salchen! 
Hol  das  Mädel  von  der  Bahn!  Bis  du  heimkommst,  muß 
alles  in  Ordnung  sein. 

ROSALIE.    Gibt  es  Wunder? 

OSTERWALD.  Eine  Rettung  weiß  ich.  Fort!  Stärke  dich 
für  den  schweren  Weg,  schluck  ein  paar  Schnäpse!  Und 
vorsichtig,  Salchen,  um  Gotteswillen  !  Kein  Wort  von  ihrem 
—  natürlichen  Zustand.  Kein  Wort  von  —  vom  Abbruch 
der  diplomatischen  Beziehungen!  Keinen  Vorwurf!  Kein 
Wort  von  unserem  Kummer !  Sonst  haben  wir  noch  vor 
Mitternacht  den  schönsten  Selbstmord  im  Hause! 

ROSALIE  erloschen.     O  Gott,  o  Gott,  o  Gott  —  Ab  nach  links. 

OSTERWALD  rennt  zum  Telephon,  kurbelt  wie  verrückt,  schreit 
in  den  Apparat.  Aber  natürlich,  ich,  Osterwald!  Wütend. 
Sagen  Sie  mir,  ist  dieser,  dieser  —  Sehr  herzlich.  Ist  viel- 
leicht unser  lieber  prächtiger  Herr  Schilling  noch  im  Kontor? 
Erschrickt.  Was?  Will  eben  weggehen?  Wütend.  Nach- 
laufen! Einholen!  Er  soll  augenblicklich  —  Sehr  liebens- 
würdig. Ich  lasse  ihn  herzlich  bitten,  sich  rasch  für  ein  Wort 
zu  mir  heraufzubemühen !  Horchpause  unter  verzweifelten 
Ungeduldserscheinungen  Osterwaids,  der  mit  dem  Rücken  gegen 

die  Tür  im  Hintergrund  steht. 
* 
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SEIDENSCHWAN  tritt  lautlos  ein,  wieder  von  greisenhafter  Lang- 
samkeit, die  Augendeckel  völlig  geschlossen,  um  die  hängenden 
Mundwinkel  das  Spiel  tiefster  Verachtung. 

OSTERWALD  am  Telephon,  freudig  aufschreiend.  Ja  ?  Hängt 
ein,  atmet  auf.  Gott  sei  Dank!  Trocknet  den  Schweiß  von 
der  Stirne.  Nun  aber,  Heinerich,  jetzt  nimm  dich  zusammen! 
Gewahrt  Seidenschwan;  brüllt.    Was  suchen  Sie  da? 

SEIDENSCHWAN  durch  die  Tonart  beleidigt,  verzieht  schmerz- 
haft das  Gesicht.  So  spricht  man  nicht  —  in  guter  Familie. 
Allerdings  —  hier  —  Hebt  die  Schultern,  läßt  sie  fallen. 

OSTERWALD.    Mensch!    Was  wollen  Sie? 

SEIDENSCHWAN.  Ihnen  mitteilen,  daß  mein  Aufenthalt  in 
diesem  Haus  ein  —  vornehm  gesagt  —  unbegreiflicher  Irrtum 
war. 

OSTERWALD.    Stimmt!     Ich  hab  ihn  noch  nie  begriffen. 

SEIDENSCHWAN.  Und  daß  ich  mich  zu  verabschieden  wünsche. 
Sofort!    Ganz  im  Stil  Pfitzings.    Wiedersehen?    Nein. 

OSTERWALD.  Das  erste  Vergnügen,  das  Sie  mir  bereiten. 
Zieht  die  Brieftasche.  Lassen  Sie  sich  im  Kontor  Ihren  Lohn 
auszahlen.     Und  hier  haben  Sie  noch  extra  hundert  Em. 

SEIDENSCHWAN  hoheiisvoll,  mit  der  Rechten  abwehrend,  mit 
der  Linken  nehmend.  Geld  —  allerdings  —  mit  Geld  ist 
manches  auszugleichen  —  aber  vornehm  ist  das  nicht! 

OSTERWALD  brüllt.  Luft !  Luft !  Nach  vorne,  mit  dem  Kopf 
zwischen  den  Händen. 

SEIDENSCHWAN.  Spießbürgerdank!  Achselzuckend  nach  der 
Türe.  Im  gleichen  Augenblick  tritt  Schilling  ein;  Seiden- 
schwan braust  auf.    Herr?    Was  erlauben  Sie  sich? 

SCHILLING.  Wollen  Sie?  Ja?  Befördert  SeidenscJncan  sehr 
hurtig;  schließt  die  Türe. 
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OSTERWALD  hat  erschrocken  die  Depesche  vom  Tisch  gerissen 
und  in  der  Brusttasche  verborgen.  Flink  s  i  n  d  Sie !  Versucht 
zu  lachen,  spielt  die  folgende  Szene  mit  dem  Anschein  liebens- 
würdiger Heiterkeit,  doch  seine  Hände  zittern,  seine  Stimme 
versagt,  und  seine  wühlende  Erregung  schlägt  so  merklich 
durch,  daß  Schilling  ihn  immer  wieder  verwundert  betrachtet, 

SCHILLING.    Herr  Osterwald  ließen  mir  sagen  — 

OSTERWALD.  Mein  lieber,  guter  Schilling  —  zwei  verständige 
Leute,  die  seit  Jahr  und  Tag  so  Pult  an  Pult  nebenein- 
ander gearbeitet  haben  —  gehen  doch  nicht  in  solcher  Weise 
—  Bewegung  des  Getrenntwerdens. 

SCHILLING  verwundert.    Ich  bitte  mir  — 

OSTERWALD.   Menschenskindchen !   Verstehen  Sie  denn  nicht? 

SCHILLING.    Nein! 

OSTERWALD.    Aber  liebster  Schilling. 

SCHILLING.     Ich  bitte  mir  kurz  und  bündig  zu  sagen  — 

OSTERWALD.    Kurz?    Bündig?    Sie  reden  sich  leicht. 

Kommen  Sie,  liebster  Schilling!  Nimmt  seinen  Arm.  Nu 
wollen  wir  mal  recht  gemütlich  miteinander  schwatzen. 

SCHILLING  befreit  seinen  Arm.  Wenn  Sie  vermuten,  daß  ich 
mich  nach  Amerika  schicken  lasse  — 

OSTERWALD  erschrocken.  Um  Gotteswillen!  Der  Himmel 
segne  Ihre  —  Ihre   Heimatsliebe!    Bleibe  im  Land,   nähre 

dich  redlich  —  jaaa,  das  Volk !    Das  Volk  weiß  immer 

Aber  setzen  Sie  sich  doch  erst  mal  'n  bißchen!  Drückt  ihn 
auf  einen  Sessel.  Und  darf  ich  Ihnen  vielleicht  noch  eine 
Tasse  Tee  —  Verstört  zum  Kamin. 

SCHILLING.     Danke !     Nein !     Mustert  den  Tisch. 

OSTERWALD  klagend.  Schillingchen !  Seien  Sie  nicht  so  ab- 
lehnend!    Fällt  auf  den  Sessel,  hilflos.    Nun  —  wenn  Sie 
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schon  so  'ne  feine  Nase  haben  —  kalkulieren  Sie  mal  die 
Situation ! 

SCHILLING  befremdet.  Ich  sehe,  daß  Sie  sich  in  großer  Er- 
regung befinden. 

OSTERWALD  lachend.     Ich?     Nicht  die  Spur! 

SCHILLING  ernst.     Doch  — 

OSTERWALD  zuckt  bei  diesem  Wort  zornig  auf ;  wieder  ruhig. 
Ein  Glück,  daß  Sie  jetzt  nur  „doch"  gesagt  haben-.  Hätten 
Sie  „doch  wohl"  gesagt  —  Schilling  macht  jäh  eine  auf- 
horchende Bewegung.  —  ich  weiß  nicht,  was  ich  getan 
hätte!     Mit  krallenden  Handbewegungen. 

SCHILLING  von  einer  Ahnung  erregt.  Sie  haben  ein  Wort  ge- 
sprochen — 

OSTERWALD.    Zwei  Worte:  doch  wohl! 

SCHILLING.  Da  muß  ich  vermuten  —  Blick  auf  Pfitzings 
Platz. 

OSTERWALD.    Raus  damit!     Grandios  kalkuliert! 

SCHILLING  immer  erregter.  Daß  zwischen  Ihnen  und  diesem 
Baron  —  eine  — 

OSTERWALD  heftig  nickend.  Und  was  für  eine!  Bewegung 
des  völligen  Zerrwpfens. 

SCHILLING  mit  versagender  Stimme.     Herr  Osterwald  — 

OSTERWALD  über  den  Tisch  hinüber  Schillings  Hand  fassend. 
Mein  lieber,  lieber,  lieber  Schilling!  Sie  sind  eine  Säule 
meines  Hauses! 

SCHILLING.    Nach  meiner  Entlassung? 

OSTERWALD.  Ach  was,  Entlassung!  Sie  gehören  zu  uns! 
Dazu  Ihr  wundervoller,  seelenschöner,  echt  menschlicher 
Brief!    Der  doch  schließlich  alles  veranlaßte!    Und  dann  — 

na  ja  —  und  sonst  noch  mancherlei Sie  haben  ein 

Recht,   als  erster  zu  erfahren,   daß  die  Verlobung  meiner 


Tochter  Erika  mit  —  Gereizte  Doppdbwegung  der  Wappen- 
tiere. —  mit  den  beiden  Greifen  —  soeben  —  gründlich  in 
Scherben  ging. 

SCHILLING  springt  auf,  wie  irrsinnig  vor  Freude.    Ist  das  wahr? 

OSTERWALD  sieht  staunend  zu  ihm  auf,  überzeugt,  für  sich. 
Der  nimmt  sie. 

SCHILLING.    Herr  Osterwald?    Ist  das  wahr? 

OSTERWALD.  So  wahr,  wie  daß  wir  beide  —  uns  —  ganz 
familiär  —  vertragen.    Nicht? 

SCHILLING  seine  Erregung  bezwingend,  mit  frohem  Glanz  in 
den  Augen.  Nun  ist  alles  gut.  Ich  bin  bereit,  morgen  nach 
Amerika  zu  reisen. 

OSTERWALD  ernst.  Schilling !  Sie  sind  w  i  r  k  1  i  c  h  ein  famoser 
Mensch !  Und  da  wird  es  mir  schwer  —  Atmet  schwül. 
Schilling !  Sie  sind  doch,  wie  Sie  vorhin  sagten,  ein  Freund 
des  Kurzen  und  Bündigen.  Also  —  wollen  Sie  mein  Kom- 
pagnon werden?  Sehr  liebenswürdig.  Vielleicht  auch  — 
mein  Schwiegersohn? 

SCHILLING  wie  vor  die  Brust  gestoßen,  nach  kurzer  Pause, 
sehr  ernst.    Solche  Scherze  dürfen  Sie  mit  mir  nicht  machen. 

OSTERWALD  ungeduldig  schreiend.  Aber  ich  mein'  es  doch 
ernster,  als  mir  selber  lieb  ist! 

SCHILLING  mit  der  Faust  die  Brust  fassend,  in  Schmerz.  Das 
versteh'  ich  nicht  mehr. 

OSTERWALD  ingrimmig.  Es  gibt  Dinge,  denen  gegenüber  auch 
die  feinste  Nase  an  Verschnupfung  zu  leiden  beginnt.  Und 
—  ein  Zweifel  an  meinem  Mädel  scheint  in  Ihnen  merk- 
würdigerweise nicht  zu  erwachen? 

SCHILLING  in  beherrschtem  Zorn.  Ein  Zweifel?  An  Fräulein 
Erika?  Nein!  Nur  ein  Zweifel  an  Ihrem  Verstand,  Herr 
Osterwald ! 
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OSTERWALD.  Danke!  Ganz  haben  Sie  auch  nicht  daneben 
gegriffen.  Flehend.  Schilling!  Lieber  Schilling!  —  Ich  sehe, 
wir  müssen  da  alle  Gemütsmomente  beiseite  lassen  und  rein 
geschäftlich  miteinander  verhandeln.  Tritt  vor  ihn  hin,  mit 
den  Händen  hinter  dem  Rücken.  In  vollem  Ernst:  unter 
welchen  Bedingungen  wollen  Sie  meine  Tochter  heiraten? 
Sagen  wir:  in  einem  Monat?  Immer  rascher.  In  vierzehn 
Tagen?    Wenn  möglich  mit  Dispens  schon  nächste  Woche? 

SCHILLING  zwischen  Freude,  Zorn  und  Unglauben.  Ich  verstehe 
nicht.  Daß  Sie  die  Absicht  haben,  Ihr  Kind  zu  beleidigen, 
kann  ich  nicht  annehmen.  Und  ich  will  nicht  annehmen, 
daß  Sie  sich  mit  mir  einen  Spaß  erlauben  —  der  mir  ans 
Leben  ginge. 

OSTERWALD.     Sehr  gut!    Weiter! 

SCHILLING.  Vor  allem  muß  ich  darüber  ins  klare  kommen, 
wie  weit  Sie  es  ernst  meinen? 

OSTERWALD.    Einwandfreie  Logik !    Also !    Bitte ! 

SCHILLING  in  Sorge  und  Hofjfmmg,  forschend.  Geschäfte  schlie- 
ßen Sie  nicht  ab  —  ohne  Sicherheit.  Da  darf  man  doch 
lernen  von  Ihnen  —  nicht? 

OSTERWALD.  Ein  talentvoller  Mensch !  Welche  Sicherheit  ver- 
langen Sie? 

SCHILLING  Aug"  in  Auge,  hart.  Eine,  die  mich  bei  Ihnen  über- 
zeugt —  einen  Scheck  über  eine  Million! 

OSTERWALD  halb  in  Wut,  halb  in  Freude.  Der  ist  ja  noch 
unverschämter  als  der  andere!  Aaaber  —  ein  entzückender 
Geschäftsmann  !  Unleugbar !  Klopft  ihm  unter  gezwungenem 
Lachen  auf  die  Schulter.  Brav,  lieber  Schilling !  Sie  haben 
Aussichten  für  die  Zukunft !  Nimmt  das  Scheckbuch  aus  der 
Tasche,  am  Tisch,  beginnt  mit  dem  Uhrlcettenstift  zu  schreiben, 

SCHILLING  verstört.  Nicht,  nicht,  ich  bitte  —  daß  Sie  schreiben 
wollen,  das  überzeugt  mich  schon. 
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OSTERWALD.  So?  Nun  hab  ich  doch  schon  angefangen. 
Ihre  Sicherheit?  Gut!  Aber  mein  Scheckbuch  werde  ich 
Ihnen  zuliebe  nicht  verkleckern!  Schreibt  weiter.  Sie 
wissen,  daß  ich  auf  Ordnung  halte.  Aber  —  welche  Sicher- 
heit geben  denn  Sie  mir? 

SCHILLING  in  einer  Freude,  die  zu  glauben  beginnt.  Was  jetzt 
aus  meinen  Augen  reden  muß  — 

OSTERWALD  sieht  auf.  Ja !  —  Ich  hätte  nie  geglaubt,  daß  ich 
mich  geschäftlich  jemals  auf  eine  derartige  Sicherheit  ver- 
lassen würde.  Unterschreibt  den  Scheck.  So!  Löst  ihn  aus 
dem  Buch.    Hier!    Vorschuß  —  auf  die  Mitgift. 

SCHILLING  in  Zorn.  Meine  Hände  sollen  verbrennen,  eh'  ich 
dieses  Blatt  berühre. 

OSTERWALD.   Schilling!   Wirklich,  Sie  sind  ein  famoser  Junge! 

SCHILLING  fassungslos.     Verzeihen  Sie   —  meine  Torheit  — 

OSTERWALD.  Das  mit  der  Sicherheit  war  'ne  vernünftige 
Sache.  Jetzt  machen  Sie  Dummheiten.  Morgen  werde  ich 
auf  Ihren  Namen  ein  Konto  errichten  —  das  ist  die  Einlage. 
Stecht  das  Blatt  mit  dem  Scheckbuch  ein.  Sie  werden 
nicht  in  sieben  Stunden  30000  Em  verplempern! 

SCHILLING  den  Kopf  fassend.  Mein  Gehirn  versagt.  Das 
ist  —  ich  weiß  nicht,  wie  ich  es  nennen  soll.  Himmel  oder 
Hölle?    Herr  Osterwald,   ich  bitte,  erlösen  Sie  mich  — 

OSTERWALD.    Der  will  auch  erlöst  sein! 

SCHILLING.  Was  Sie  da  vor  mich  hinstellen  —  dieses  Un- 
begreifliche —  das  ist  ein  Glück  —  wie  ein  schöner  Morgen 
nach  einer  hoffnungslosen  Nacht  — 

OSTERWALD  bewegt.  Sie  scheinen  mein  Mädel  sehr  lieb  zu 
haben?    Schwul.    Und  das  wird  nötig  sein. 

SCHILLING  aufgerüttelt.  Nötig  sein?  Zwingt  sich  zur  Ruhe. 
Weiß   Ihre  Tochter  —  ist  es  auch  Fräulein  Erikas  Wille  — 
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OSTERWALD  kummervoll.     Die  wird  wollen. 

SCHILLING.  Wird  —  wollen?  Manchmal  —  Die  Stimme  ver- 
sagt ihm.  —  in  Stunden  der  Verzweiflung  hab  ich  mir  ein- 
geredet   Verstummt;   dann  mit  zorniger  Härte.     Wenn 

Sie  nicht  die  Absicht  haben,  mein  Leben  zu  vernichten, 
muß  ich  verlangen,  daß  Sie  ohne  Rückhalt  mit  mir  reden. 
Ich  fühle,  hier  ist  noch  etwas  anderes  —  etwas  Dunkles  — 

OSTERWALD.    Sehr  dunkel.    Und  hart  zu  sagen. 

SCHILLING  nach  kurzer  bohrender  Gedankenarbeit.  Wollen  Sie 
mir  die  Depesche  geben  — 

OSTERWALD  verdutzt.    Depesche?    Welche  Depesche? 

SCHILLING.  Das  Blatt,  das  Sie  bei  meinem  Eintritt  so  flink 
verschwinden  ließen  —  hier  —  das  war  doch  eine  Depesche? 

OSTERWALD.  Nicht  nur  'ne  feine  Nase,  auch  gute  Augen  hat 
er!  —  Blindekuh  hab  ich  nicht  mit  Ihnen  spielen  wollen. 
Erfahren  müssen  Sie  es  immer.  Später  war'  es  mir  aller- 
dings lieber  gewesen.  Gibt  ihm  die  Depesche.  In  Gottes- 
namen!    Lesen   Sie  !     Betrachtet  ihn  mit  forschender  Sorge. 

SCHILLING  liest,  stutzt,  zieht  wie  in  Ärger  die  Brauen  zu- 
sammen, schüttelt  langsam  den  Kopf,  liest  weiter,  blickt  auf, 
in  einem  Zwiespalt  von  Freude  und  Zorn.  Und  des- 
halb —  Betrachtet  den  dritten  Platz  am  Tisch,  blickt  zur 
Türe,  sieht  Osterwald  an, 

OSTERWALD  nickt.  Deshalb !  Deutet  auf  Pßzings  Platz,  Be- 
wegung des  Verduftens  gegen  die  Türe.  Kopierend.  Wieder- 
sehen —  ausgeschlossen! 

SCHILLING  ernst.  Herr  Osterwald !  Da  dürfen  Sie  von  Glück 
sagen!  Billiger  hätten  Sie  den  nicht  loswerden  können. 
Ich  schätze  Ihre  Unkosten  auf  —  Die  Depesche  zeigend.  — 
drei  Mark  fünfzig. 
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OSTERWALD  Schilling  konsterniert  betrachtend.  Ganz  stimmt 
das  nicht.    Es   war  da   —   heut  am  Morgen  —  noch   eine 

kleine  Nebenauslage  dabei.    Aber Schilling!    Mensch! 

—  Sie  regen  sich  da  gar  nicht  auf? 

SCHILLING.  Aufregen?  Weil  eine  sinnlose  Unmöglichkeit  in 
einer  verstümmelten  Depesche  steht? 

OSTERWALD  perplex.  Verstümmelt?  Greift  an  den  Kopf. 
Das  ist  mir  im  Schreck  noch  gar  nicht  eingefallen. 

SCHILLING  verwandelt.  Jetzt  versteh'  ich  erst!  Faßt  mit  der 
Faust  die  eigene  Brust;  in  Zorn.  Nein!  Das  soll  nicht 
zählen!  Mein  Glück,  mein  Herz,  mein  Blut,  mein  Leben, 
alles!  Aber  Sie!  Der  Vater  dieses  lieben,  wertvollen  Ge- 
schöpfes!   Sie!    Der  Vater!    Sie  haben  das  geglaubt! 

OSTERWALD  geknickt»   Ich  hatte  eine  fürchterliche  Viertelstunde. 

SCHILLING  ein  schmerzendes  Lachen  zerbeißend.  Und  da  haben 
Sie  —  schnell  gefaßt  —  Schlägt  sich  auf  die  Brust. 

OSTERWALD.    Was  tut  man  nicht  alles  —  als  Vater  — 

SCHILLING.    Was  Vater  heißt,  stell'  ich  mir  anders  vor. 

OSTERWALD  wütend.  Recht  h  a  b  e  n  Sie  ja !  Grob  brauchen 
Sie  deshalb  nicht  zu  werden.  Hin  und  her.  Verstümmelt? 
Ich  kapiere  nicht.  Da  ist  doch  nirgends  ein  unverständ- 
liches Wort.    Das  alles  hat  doch  Zusammenhang  — 

SCHILLING.     Nur  keinen  mit  Ihrem  Kind!     Liest  wieder. 

OSTERWALD.  Darüber  scheinen  Sie  sich  im  klaren  zu  sein. 
Und  das  freut  mich.  Aber  bitte  —  Sie  mit  der  feinen 
Nase  —  wie  soll  denn  die  Depesche  lauten? 

SCHILLING  muß  während  des  Lesens  wider  Willen  kurz  auf- 
lachen.   Haben  Sie  ein  Konversationslexikon? 

OSTERWALD.  Ich?  Nein.  Meine  Frau  hat  eines.  Seit  drei 
Wochen.     Jagt  zur  Türe  links. 
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SCHILLING  mit  bebender  Stimme  halblaut  vor  sich  hin:  Es 
scheint  Irrtümer  zu  geben,  die  vernünftiger  und  segens- 
reicher wirken,  als  der  redlichste  Menschenverstand.  Küßt 
die  Depesche  wie  ein  Irrsinniger.  Herrgott,  lieber  Herrgott, 
segne  diesen  verdienstvollen  Telegraphenbeamten! 

OSTERWALD.    Welchen  Band  brauchen  Sie? 

SCHILLING  abwehrend,  unter  einem  neuen  Einfall.  Nein,  nicht  1 
Stürzt  zum  Telephon,  kurbelt.  Hier  Osterwald.  Bitte.  Tele- 
graphenamt, Filiale  sieben. 

OSTERWALD.  Jetzt  bin  ich  neugierig,  was  seine  Fuchsnase 
da  herauskitzeln  wird. 

SCHILLING  ins  Telephon.  Hier  Osterwald.  Bitte,  vor  zehn 
Minuten  ist  eine  Depesche  an  mich  gekommen  — 

OSTERWALD.  An  ihn!  Aufatmend.  Der  fühlt  sich  ja  hier 
schon  ganz  zuhause! 

SCHILLING  ins  Telephon.  Ja,  richtig,  möchten  Sie  wohl  die 
Güte  haben,  mir  die  Depesche  vom  Streifen  vorzulesen? 
Es  scheint  da  um  eine  Kleinigkeit  nicht  zu  stimmen. 

OSTERWALD.  Merkwürdig,  wie  er  immer  das  zutreffendste 
Wort  findet!  Geste  des  Kinderwiegens.    Eine  Kleinigkeit! 

SCHILLING  ins  Telephon.    Ja,  ich  höre  — 

OSTERWALD  aufgeregt.    Na  also?    Was  denn? 

SCHILLING  horchend.  Ja  —  ja  —  Schreit  lustig  auf,  fängt 
h  erzlich  zu  lachen  an. 

OSTERWALD.  Gott  sei  Dank,  er  beginnt  Humor  zu  ent- 
wickeln. —  Aber  mag  das  nun  sein,  wie  es  will  —  das 
Verkehrsministerium  verklag  ich  auf  Schadenersatz  von  einer 
Million  und  30000  Em.  Die  3  Mark  50  sollen  ihm  ge- 
schenkt sein. 

SCHILLING  hängt  das  Höhrrohr  ein,  mit  seligem  Auflachen. 
Darf  ich  Ihnen  die  Depesche  vorlesen? 
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OSTERWALD.    Bitte  dringend. 

SCHILLING  liest.  „Eintreffe  heute  7  Uhr  10,  seid  ohne  Sorge, 
Zustand  zwar  nicht  harmlos,  wenn  auch  unter  vorliegenden 
Umständen"  —  Fingerwink  nach  dem  Tischplatze  des  Barons 
und  zur  Türe  —  „ganz  natürlich.   Binswanger  lacht  dazu—" 

OSTERWALD  verdutzt.    Wer  lacht? 

SCHILLING.  Der  berühmte  Nervenarzt  Geheimrat  Professor 
Dr.  Binswanger  — 

OSTERWALD  losbrüllend.    Biiiinswanger  — 

SCHILLING.  —  „lacht  dazu  und  sagt,  das  wäre  kein  seltener 
Fall"  —  Aufblickend.  —  daß  ein  Vater  aus  Eitelkeit  das 
Lebensglück  seines  prächtigen  Kindes  zerstören  will  — 

OSTERWALD.    Sagen  Sie  das  meiner  Atmosphäre! 

SCHILLING  liest.  „Kein  seltener  Fall,  und  es  hinge  ganz  von 
eurem  Willen  ab,  den  Irrtum  zu  beseitigen,  mich  zu  erlösen 
und  mich  rasch  wieder  gesund,  glücklich  und  froh  zu 
machen." 

OSTERWALD.  Schilling!  Haut  ihn  auf  die  Schulter,  spielt 
den  ganzen  Rest  seiner  Rolle  wie  im  Zustand  einer  heiteren 
Beschwipsung.  Ich  Sie?  Nein!  Sie  haben  mich  erlöst!  Man 
hört  das  Tuten  eines  Autos.  Da  kommt  sie!  Das  liebe' 
kluge  Kind!  Jede  andere  war'  zum  Professor  Müller  ge- 
gangen. Die  geht  zum  Binswanger!  Nach  vorne.  Und 
mein  Salchen !  Erlöst  vom  teuren  Hugo  und  vom  billigen 
Seidenschwan!  Dieses  geniale  Schaf  von  einem  Tele- 
graphisten  forsch'  ich  aus!  Der  soll  ein  Weihnachten  haben! 
Wendet  sich. 

SCHILLING  durch  das  Tuten  des  Autos  in  Freude  und  Be- 
stürzung versetzt,  wollte  die  Depesche  auf  den  Tisch  legen, 
schüttelte  den  Kopf,  knüllte  das  Blatt  zusammen,  stopfte  es 
in  die  Brusttasche  seines  Saccos,  schloß  mit  zitternden  Händen 
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den  Rock  —  und  will  wie  ein  Fliehender  zur  Tür,  eben,  da 
Osterwald  sich  wendet. 

OSTERWALD  erschrocken.  Schilling!  Ihm  nach,  hascht  ihn 
beim  Arm.    Wohin  denn? 

SCHILLING  tonlos.    Fort!    Lassen  Sie  mich  — 

OSTERWALD.    Wollen  Sie  denn  so  schnell  nach  Amerika? 

SCHILLING  ringend.     Ich  will  — 

OSTERWALD  hält  ihn  krampfhaft  fest.  Unglaublich,  wie  die 
Liebe  auch  den  klügsten  Menschen  verblödet !  —  Wie,  bitte? 
Was  wollen  Sie  sagen? 

SCHILLING  will  reden,  kann  nicht. 

OSTERWALD.  Sehr  deutlich  sprechen  Sie  sich  augenblicklich 
nicht  aus.  Aber  fest  halt'  ich.  Wo  krieg'  ich  denn  so 
schnell  wieder  einen,  der  mir  meine  verstümmelten  Depeschen 
entziffert?  Hat,  immer  Schillings  Arm  festhaltend,  neben  der 
Hinter grundtür  geläutet.     Und  nun  kommen  Sie  mal  — 

SCHILLING  Herr  Osterwald,  ich  bitte  Sie  — 

OSTERWALD.    'n  bißchen  näher  ins  Licht.   Zieht  ihn  zum  Tisch. 

MATHILDE,   ein   sehr  nettes,   junges  Stubenmädel,    tritt  ein. 

OSTERWALD  hört  die  Türe  gehen.  Holder  Seidenschwan  — 
ach  so  —  auch  schon  erledigt !  Friede  sei  allen  Menschen 
auf  Erden!  Und  nun  sehen  Sie  mal,  liebster  Schilling  — 
Auf  das  Mädel  deutend.  —  ist  so  was  nicht  wesentlich  netter 
als  dieser  Seidenaff  mit  den  hochgeborenen  Klapperaugen? 
Meine  Frau  begreift  das  nicht.  Na  also,  Thildechen,  bringen 
Sie  mal  flink  'ne  Flasche  Sekt,  vom  besten! 

MATHILDE  kichernd  ab. 

OSTERWALD.  Den  Binswanger  müssen  wir  doch  leben  lassen! 
Zur  Türe,  ruft  hinaus.  Vier  Gläser!  Die  Türe  bleibt  offen. 
Und   jetzt Wo  ist   denn   die   segensreiche  Depesche? 
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SCHILLING  um  Haltung  kämpfend.  Die  hab  ich Fräu- 
lein Erika  soll  doch  das  nicht  sehen. 

OSTERWALD.  Merkwürdig,  daß  wir  immer  der  gleichen  Mei- 
nung sind!  Übrigens,  lieber  Schilling  —  wie  heißen  Sie  denn 
eigentlich  mit  dem  Vornamen? 

SCHILLING.    Robert. 

OSTERWALD.  So  ?  Also,  mein  lieber  Berti,  nun  hoff  ich  mit 
Zuversicht,  daß  Sie  sich  gegen  mein  Mädel  mit  der  gleichen 
unverschämten  Sicherheit  benehmen,  wie  mir  gegenüber. 

SCHILLING.    Herr  Osterwald  — 

OSTERWALD.  Berti!  Ein  so  verheißungsvoller  Geschäftsmann, 
wie  Sie,  muß  sich  bei  seinen  Mitteilungen  der  möglichsten 
Kürze  befleißen.  Herr  Osterwald,  vier  Silben  —  das  kann 
man   doch  knapper  sagen  —  Vater  —  das   sind  nur  zwei. 

SCHILLING  in  einem  Rausch  von  Freude.  Vater!  Will  Oster- 
wald die  Hand  küssen. 

ROSALIE  im  Flur,  noch  unsichtbar.  Warum  hat  Seidenschwan 
das  Auto  nicht  erwartet? 

OSTERWALD  Schilling  die  Hand  entziehend.  Atmosphäre 
kommt ! 

ROSALIE  erscheint  unter  der  Tür,  in  Pelz  und  Hut,  pompös, 
stutzt  bei  Schillings  Anblick,  übersieht  seine  Verbeugung, 
rauscht  aufgeregt  an  Osterwald  vorüber.  Henry!  Winkt  mit 
der  Lorgnette;  zur  Türe  links,  während  Schilling  sich  gegen 
den  Kamin  zurückzieht,  die  Fäuste  auf  seine  Brusttasche 
pressend,  als  sollte  ihm  ein  kostbarer  Schatz  entrissen  werden ; 
Rosalie  halblaut.    Ein  Mißverständnis!     Beruhige  dich! 

OSTERWALD.  Hab  mich  bereits!  Salchen!  Zu  dem  Pro- 
fessor schick  ich  dich  auch!  Gegen  sein  Lachen  kämpfend. 
Bi  —  Bi  —  Bi  — 


87 


ROSALIE.  Ein  so  weihevoller  Augenblick!  Und  du  machst 
Witze!  Unser  Kind  —  Unsinn!  Ich  habe  doch  das  sofort 
erkannt.  Von  —  Kreisbewegung.  —  keine  Spur!  Das  Kind 
ist  so  rein  und  schuldlos  wie  ein  Engel  hinter  der  Himmelstür ! 

OSTERWALD.    Nicht  zu  glauben ! 

ROSALIE  nach  strafendem  Blick.  Ich  habe  natürlich  sofort 
vom  Bahnhof  an  Hugo  telephoniert!    Hugo  war  selig  — 

OSTERWALD.  Der  Engel  vor  der  Himmelstür!  Leichte  Fuß- 
bewegung. 

ROSALIE.    Einfach  selig!    In  fünf  Minuten  ist  er  da! 

OSTERWALD.    Der  wird  Augen  machen! 

ROSALIE.  Ich  lasse  dich  jetzt  allein,  damit  du  —  Deutet 
durch  Blich  und  LorgnettenwinTc  die  energische  Beförderung 
Schillings  an. 

OSTERWALD.  Schwierige  Sache!  Im  Vertrauen,  Salchen  — 
der  hat  auch  schon  Vorschuß!    Hohe  Ziffer! 

ROSALIE.  Da  wirst  du  eben  für  deine  Dummheit  Lehrgeld 
bezahlen  müssen.     Rauscht  nach  links  ab. 

OSTERWALD.  Berti !  Mit  dieser  Schwiegermutter  —  das  wird 
noch  ein  Stiergefecht  kosten!  Sieht,  daß  Schilling  völlig 
abwesend  ist  und  in  Erregung  gegen  die  offene  Flurtüre 
lauscht.  Osterwald  für  sich.  Die  Liebe  manifestiert  ihre  ge- 
hirnlähmende Wirkung! 

ERIKA  erscheint  in  der  offenen  Tür,  ein  feines,  schlankes,  gra- 
ziöses Mädchen,  hell  gekleidet,  mit  zierlichem  Hütl,  um  dte 
Jacke  einen  losen  dunklen  Pelzmantel;  ihr  erster  Blick  sucht 
den  Vater,  sie  mustert  ihn  mit  beklommener  Sorge,  während 
ihr  Mathilde  auf  der  Schwelle  den  Mantel  abnimmt.  Da  bin 
ich,  Vati!     Hast  du  meine  Depesche  — 

OSTERWALD.  Natürlich  hab  ich!  Weil  du  nur  wieder  da 
bist,  du  mein  schlankes  Silberspindelchen!    Wie  fein  du 
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aussiehst!  So  —  Mit  den  Händen  ihre  Figur  zeichnend, 
mit  dem  Blick  immer  zu  Schilling  hinüberspielend,  dem  er 
auch  zuwinkt,  tiefer  gegen  den  Kamin  zurückzutreten.  —  so 
—  so  ganz  unverdächtig.  Viel  gesünder,  als  ich  dachte! 
ERIKA  ist  nach  vorne  gekommen,  immer  mit  dem  scheuen  Blick 
gegen  den  Vater  hin;  schließt  die  Augen.     Ach,  Vati  — 

OSTERWALD.  Du!  Mit  dem  Seufzen  muß  es  ein  Ende 
haben!    So  ein  wundertätiger  Professor!    Wie  heißt  er? 

ERIKA.    Binswanger, 

OSTERWALD  muß  lachen.    Biiiiinswanger ! 

ERIKA  verwundert.  Du  bist  so  sonderbar!  Nimmt  den  Hut 
ab.  Auch  Mutter  war  —  beinahe  komisch  war  sie.  So 
eigentümlich  wirr,  und  —  Sieht  an  sich  hinunter,  als  wäre 
was  an  ihrem  Kleid.    Wie  sie  mich  immer  anguckte! 

OSTERWALD  unter  stetem  Spiel  zu  Schilling  hinüber,  der  fast 
regungslos  ist  und  nur  die  langsamen,  kaum  merklichen  Be- 
wegungen eines  Träumenden  macht.    Muttersorge! 

ERIKA  müd.  Ach  —  Legt  den  Hut  fort.  Mutter  hat  sich  doch 
eigentlich  nie  gesorgt  —  die  hat  sich  drüber  gefreut.  Auch 
auf  dem  Bahnhof.  Eine  Minute,  weißt  du  —  dann  mußte 
sie  gleich  wieder  an  —  an  Hugo  telephonieren.  Und  dann 
kam  sie  —  strahlend,  Vati  —  wie  eine  Sonne. 

OSTERWALD.    Bevor  sie  untergeht. 

ERIKA  mit  plölzlichem  Entschluß.  Ich  hatte  gedacht,  daß  du 
verstehen  würdest  —  aber  es  scheint  nicht  — 

OSTERWALD.     „Doch  wohl!" 

ERIKA  fast  in  Zorn.  Vater !  Das  sollst  du  dir  nicht  ange- 
wöhnen. D  u  bist  ein  natürlicher  Mensch,  der  Ja  oder  Nein 
sagen  kann.  Sich  fassend,  tapfer.  Eines  von  diesen  beiden 
Worten  —  Ja  oder  Nein  —  will  ich  auch  heute  noch  von 
dir  hören.    Ich  fühle  selbst,  daß  es  am  besten  ist,  wenn  ich 
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gleich  in  der  ersten  Minute  klar  und  offen  mit  dir  spreche. 
Auch  will  es  Binswanger  so  haben.  —  Warum  lachst  du 
denn  da  immer?  Streng.  Warst  du  heute  so  lang  beim 
Abendschoppen? 

OSTERWALD.    Alles  errät  sie! 

ERIKA  in  wachsendem  Verwundern.  Vater?  Was  ist  denn  nur 
in  dir? 

OSTERWALD.  Der  Abendschoppen!  Und  —  Plötzlich  ver- 
wandelt. Der  Ernst  der  Stunde.  Ja,  lieb  Kind,  ich  muß 
dir  eine  sehr,  sehr  betrübende  Mitteilung  machen. 

ERIKA  rasch  einen  Schritt  näher.    Vater? 

OSTERWALD.  Wappne  dich  mit  aller  Seelenstärke !  Dieser  — 
Geste  der  Wappenvögel.  —  Edle  von  Pfitzing  —  Geste  des  Ver- 
schwindens;  kummervoll.  —  Du  bist  eine  verlassene  Braut! 

SCHILLING  in  Zorn  aufzuckend,  macht  mit  leiden  Händen  eine 
zugreifende  Bewegung. 

ERIKA  tonlos,  in  einer  Hoffnung,  die  sich  fast  wie  Schreck  an- 
sieht.     Ist  das  wahr? 

OSTERWALD.    Leider. 

ERIKA  in  erwachender  Freude.  Vati!  Mit  gestreckten  Armen 
auf  ihn  zu,  umklammert  ihn,  will  lachen,  bricht  in  ein  fast 
hysterisches  Schluchzen  aus. 

OSTERWALD  erschrocken.  Gott!  Kindl!  Warum  heulst  du  denn? 

ERIKA  in  ihrem  Schluchzen.  Weil  ich  so  glücklich  bin!  Ihr 
Schluchzen  wird  wieder  zum  Lachen. 

OSTERWALD.  Nicht  zu  glauben,  was  für  Folgen  das  haben 
kann,  wenn  man  eine  Depesche  richtig  entziffert!  Wange 
an  Wange  wiegt  er  die  Tochter  in  seinen  Armen  und  be- 
ginnt sich  dabei  langsam  mit  ihr  zu  drehen.  Und  —  wenn 
man  zum  richtigen  Doktor  kommt.  Kind,  da  kannst  du 
von  Glück  sagen !    S  o  schnell  wärst  du  von  deinem  Leiden 
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nicht  kuriert  worden,  wenn  dein  Professor  Huber  oder 
Meier  geheißen  hätte.    Da  wäre  das  Telegraphenamt  einfach 

hilflos  gewesen.    Huber  lacht  dazu  —  Meier  lacht  dazu 

Mißverständnis?    Ausgeschlossen! 

ERIKA  die  nicht  hörte,  aus  ihrem  froh  werdenden  Lachen  heraus. 
Ach,  Vati,  bei  wem  muß  ich  mich  denn  bedanken? 

OSTERWALD.  Ich  vermute,  beim  Verkehrsministerium!  Das 
hat  dich  doch  mit  dem  Kurierzug  deiner  —  Freiheit  ent- 
gegengeführt. Nicht?  Die  beiden  haben  jetzt  vollständig  Platz 
gewechselt;  Osterwald  faßt  Erika  am  Kinn,  hebt  ihr  Gesicht 
und  dreht  es  gegen  den  Kamin. 

ERIKA. Herr  Schilling!     Ein  jäher  Schritt. 

SCHILLING.    Fräulein  —  Fräulein  Erika  —  Eines  zum  anderen 


MATHILDE  mit  Sekt  und  Gläsern  auf  einer  Platte,  tritt  ein. 
Das  junge  Paar  erwacht. 

OSTERWALD  in  heiterer  Wut.  Brav,  Thildechen!  Sie  kommen 
doch  immer  im  rechten  Augenblick! 

ERIKA  in  der  Freude  ihres  erkannten  Glückes.  Vati,  weißt  dur 
ich  habe  dich  immer  für  einen  sehr  gescheiten  Menschen 
gehalten  —  aber  daß  du  meine  hoffnungsvolle  Depesche  so 
zu  lesen  verstündest  — 

OSTERWALD.    Das  Vaterauge! 

ERIKA  macht  Bewegungen,  als  wollte  sie  die  Jacke  ausziehen. 
Herr  Schilling?  Wollen  Sie  mir  denn  nicht  ein  bißchen 
helfen? 

SCHILLING  kommt  nach  rechts  herübergesaust.  Darf  ich  — ? 
Hilft  in  seiner  Erregung  ungeschickt;  kommt  nicht  vorwärts. 

OSTERWALD  das  Paar  gegen  Mathilde  deckend.  Na  also, 
Thildechen!  Fix!  Fix!  Einschenken!  Unser  Mädel  scheint 
Durst  zu  haben.  Eine  Stunde  bei  einem  Universitäts- 
professor —  so  was  macht  trocken  im  Hals. 
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MATHILDE  hat  eingeschenkt;  hört,  daß  es  läutet;  rasch  ab. 

OSTERWALD.  Der  Ritter  Hugo!  Es  rauschen  —  Geste  der 
Wappentiere.  —  die  Greifenflügel !  Mit  dem  Glas  in  der  Hand, 
wendet  sich,  sieht  die  beiden  noch  immer  mit  der  Jacke  be- 
schäftigt. Berti !  Weiter  sind  Sie  noch  nicht?  Wo  ist 
denn   Ihre   unverschämte  Sicherheit? 

SCHILLING  hilflos.    Ich  weiß  nicht. 

OSTERWALD.  Junger  Mann!  Bevor  Sie  im  Geschäft  wieder 
brauchbar  sind,  haben  Sie  eine  lange  Hochzeitsreise  nötig! 
—  Na,  vorwärts!  Her  zum  Tisch!  Die  beiden  sind  zum 
Tisch  gekommen,  links  und  rechts  von  Osterwald;  Rosalie 
tritt  in  strahlender  Abendrobe  von  links  ein.  Aber  so  nehmt 
doch  mal  die  Gläser!  Na  also!  Und  so  wollen  wir,  meine 
lieben  Kinder  — 

ROSALIE  verständnislos.    Kinder? 

MATHILDE  tritt  ein  und  meldet.  Baron  Pfitzing  und  —  Muß 
lachen.     Und  Seidenschwan. 

OSTERWALD.  Bedaure  sehr!  Mit  dem  jungen  Paar  anstoßend. 
Wir  sind  beschäftigt  —  Sie  sehen !     Die  drei  trinken. 

ROSALIE  verstört.    Henry!    Hörst  du  denn  nicht,  daß  Hugo  — 

OSTERWALD.  Will  er  Nachschuß  haben,  so  soll  er  morgen 
zu  mir  ins  Kontor  kommen.  Über  die  Schulter  zu  Mathilde. 
Empfehlen  Sie  mich  den  beiden  Greifen !  Mathilde  kichernd 
ab;   Rosalie  beginnt  mit  den  Händen  zu  rudern,   gegen  den 

Fauteuil  hin,  sinkt  nieder.    Na  also,  Kinder Salchen? 

Was  ist  denn?  Zu  Rosalie  hinüber;  auf  halbem  Weg  zu  dem 
jungen  Paar,  das  nicht  zu  hören  und  außer  sich  selbst  nichts 
anderes  zu  sehen  scheint:  Kinder,  jetzt  küßt  euch  aber  'mal 
schnell  —  bevor  sie  wieder  Atmosphäre  bekommt.  Bei 
Rosalie,  immer  lauter:  Salchen!  Ro  salchen!  Teuerste 
Rosalie!    Wendet  das  Gesicht  zu  Schilling,    der  es  nur  bis 
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zum  Handkuß  brachte.  Muß  ich  vielleicht  mit  etwas  Dunkel- 
heit zu  Hilfe  kommen?  Ja?  Dann  nehmt  euch  fest  um  den 
Hals,  und  wenn  ich  wieder  hell  mache,  hat  Mutterchen  — 
um  mich  in  der  Sprache  der  Wappentiere  auszudrücken: 
das  undementierbare  fait  accompli.  Zu  Rosalie.  Rosalie! 
Erwache!  Sehr  laut  und  rasch.  Die  Greife  kommen.  Dein 
Hugo  ist  da! 

ROSALIE  fährt  auf.  Wo  ist  er?  Glücklich.  Gott  sprach:  Es 
werde  Licht  —  Osterwald  dreht  das  Licht  ab;  Finsternis; 
das  junge  Paar  umklammert  sich  mit  dürstendem  Kuß. 

OSTERWALD  glückselig.    Ich  sehe  was ! 

Der  Vorhang  fällt 
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Das  falsche  Mass 

Dorfgroteske  in  einem  Akt 


PERSONEN: 

MICHEL  SOLLACHER,  Bauer  auf  der  Buchleit,  vom  Starr- 
krampf befallen,  wird  für  tot  gehalten 
VERONIKA,  sein  Weib 

JOSENWENDL,  Knecht  }      ,.«„., 
ncTcn.TIJ    .,     .  \  auf  der  Buchleit 

PETERNIL,  Magd  J 

DURNAUER,  ] 

SUIBENSCHWENDT,  [  Nachbarn  des  Buchleitners 

KRAUTNER,  ) 

AGNES,  Näherin 

CHRISTL,  Vettersbub  der  Buchleitnerin 

DER  WIRT  AUF  DER  SCHANZ 

VOGEL,  Schreinermeister 

JÖRGELE,  sein  Lehrbub 

Ort  der  Handlung:  ein  Bauernhof  in  den  Vorbergen. 
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Die  Bühne  zeigt  die  breite,  doch  nur  wenige  Meter  tiefe  Hälfte  einer 
Bauernstube.  An  der  rechten  Wand  und  im  Hintergrund  je  zwei  Fenster. 
Die  Ecke  mit  den  beiden  inneren  Fenstern  ist  von  einer  fest  in  die  Mauer 
eingelassenen  Holzbank  umzogen.  In  der  Bankecke  ein  großer  schwerer 
Tisch.  Oberhalb  des  Bankwinkels  ein  Wandaltärchen,  darüber  ein  mit  vielen 
Palmzweigen  bestecktes  Kruzifix,  vor  dem  eine  kleine  Ampel  mit  brennendem 
Licht  in   rotem  Glase   hängt.    Über  dem  Tisch  eine  brennende  Hänglampe. 

In  der  linken  Wand  zwei  Türen ;  eine  Kammertüre  ganz  hinten,  die 
Flurtüre  ganz  vorne ;  zwischen  den  beiden  Türen  steht  ein  altes  Ledersofa 
an  der  Wand.  Vom  Sofa  steht  quer  in  die  Stube  herein  ein  fester,  niederer 
Balkenschragen,  einen  Meter  breit,  zwei  Meter  lang,  30  cm  hoch;  er  ist  mit 
einem  schwarzen  Bahrtuch  überdeckt;  auf  ihm,  über  dem  Bahrtuch,  ein 
weißes  Kissen  gegen  die  Sofaseite  hin  und  ein  geblümtes  Federbett,  schön 
und  faltenlos  gerichtet,  von  einem  schwarzen  Tüllschleier  überbreitet;  zu 
Häupten  des  Schragens  stehen  zwei  mannshohe,  schlechtvergoldete  Holz- 
leuchter mit  brennenden  Kerzen,  zu  Füßen  des  Schragens  ein  Kupferkessel 
mit  Weihwasser  und  Sprengwedel;  rings  um  den  Schrägen  stehen  die  von 
den  Wänden  abgenommenen  Heiligenbilder  gegen  das  Bahrtuch  gelehnt. 

Der  Tisch  ist  in  wüster  Unordnung  mit  Bierkrügeln ,  Weinflaschen, 
Schnapsguttern ,  Weingläsern,  Schnapsgläsern ,  Tellern  und  leergespeisten 
Schüsseln  bestellt.    Ein  schmutziges  Kartenspiel  und  ein  Stück  Kreide. 

In  einer  Fensternische  ein  Kanarienvogel,  der  gerne  singt. 

Vor  den  Fenstern  noch  das  erste,  wie  Finsternis  erscheinende  Morgengrau 
eines  Frühlingstages;  während  des  Spiels  beginnt  der  Tag  zu  erwachen, 
man  sieht  durch  die  Fenster  eine  Frühlingslandschaft  der  Vorberge. 


CHRISTL,  langer,  junger  Bursch,  in  sonntäglicher,  doch  etwas 
verwüsteter  Kleidung,  schwer  betrunken,  sitzt  schlafend  im 
HerrgottswinkeL  bewegt  sich  manchmal,  bald  gegen  die  Wand 
gelehnt,  bald  über  den  Tisch  gebeugt,  und  läßt  gelegentlich 
einen  langgezogenen  Schnarchlaut  vernehmen. 
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VERONIKA,  JOSENWENDL,  PETERNIL,  DURNAUER,  SUIBEN- 
SCHWENDT  und  KRAUTNER  erledigen  die  Andacht,  wie  sie 
im  Dorf  bei  der  Nachtwache  für  einen  Abgestorbenen  üblich 
ist ;  alle  Personen  lassen  Anzeichen  beschädigter  Nüchternheit 
erkennen ;  Veronika  und  Peternil  knien  vor  dem  Sofa ;  die 
Mannsleute  haben  ihre  Sessel  im  Bogen  vorne  um  die  Auf- 
bahrung herumgestellt,  mit  den  Lehnen  gegen  den  Schrägen 
hin,  und  knien  vor  dem  Sesselbrett,  die  Ellenbogen  aufgestützt, 
alle  mit  der  Rückseite  gegen  die  Zuschauer.  Vor  Veronika 
und  Peternil  stehen  brennende  Wachsstöckchen  auf  dem  Sofa; 
die  Mannsleute  haben  brennende  Kerzenstümpchen  auf  die 
Stuhllehnen  geklebt.  Das  Bild  mit  den  vielen  Lichtern  hat 
etwas  Weihnachtsartiges.  Aus  der  Kammertüre  strahlt  heller 
Kerzenschein  heraus.  Bei  Aufgang  des  Vorhangs  beten  die 
Sechs  gemeinsam,  monoton  und  schläfrig,  mit  Verballhornungen 
des  Gebettextes:  —  und  siehe,  mir  armen  Sinder,  mir  bitten, 
erhäre  uns,  af  daß  du  uns  alle  beselligen  wollest  als  deine 
Aßerwöhlten,  af  daß  aach  wür  nach  Hailigkeit  ströben,  an 
unseren  bitteren  Tod  gedänken  und  Guttes  bewürken,  wo  es 
noch  Zeit  ischt.  Krautner  macht  einen  Nicker  neben  den 
Sessel  hinunter;  sich  aufrichtend  wiederholt  er  allein,  mit 
schwerer  Zunge:  Wo  es  noch  Zeit  ischt. 

PETERNIL  allein.    Heilige  Mutter  Immerhilf  —  Christi  schnarcht. 

ALLE.    Erbarme  dich  seiner! 

PETERNIL  allein.  Heiliger  Michael,  Himmelswachter  —  Christi 
schnarcht. 

ALLE.    Hilf  ihm,  erbarme  dich  seiner! 

PETERNIL  allein.  Heiliger  Peteri,  Schlüsselbewahrer  —  Christi 
schnarcht. 

ALLE.    Hilf  ihm,  erbarme  dich  seiner! 

PETERNIL  allein.  Heiliger  Schutzengel,  Seelenführer  —  Christi 
schnarcht. 
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ALLE.  Hilf  ihm,  erbarme  dich  seiner!  Alle  zusammen,  im  Ton 
gesteigert,  flink  dem  Ende  zustrebend.  Hilf  ihm,  o  Herr,  aus 
den  Urten  der  Rainigung,  gib  ihm  die  öwige  Ruh  im  Wohn- 
urt  der  agsturmnen  Krüschten,  Nachlaß  der  Sünden,  und 
das  öwige  Licht  laß  ihm  leuchten  von  Öwizuöwigkeit,  Amen ! 
Alle  bekreuzen  sich,  blasen  die  ,Lichter  aus  stecken  die 
Kerzenstümpchen  und  Wachsstöcke  in  die  Taschen  und  er- 
heben sich  je  nach  dem  Quantum  des  seit  dem  Abend  ver- 
schluckten Trauerweins.     Draußen  schwindet  die  Nacht. 

VERONIKA,  ein  flinkes,  kleines,  fast  zierliches  Weib  von  neun- 
undzwanzig Jahren,  in  dörflicher  Trauerkleidung,  mit  dem 
schwarzen  Witwentüchl  um  den  Hals  herum;  eine  spitzige, 
freche  Nase  im  hübschen  Schmalgesicht;  die  Beschwipsung 
redet  nur  aus  ihren  heißglänzenden  Augen  und  aus  ihrem 
hurtigen  Wortgesprudel;  an  ihren  Bewegungen  ist  noch  keine 
Trunkenheit  zu  gewahren  ;  beim  Aufstehen  blinzelt  sie  heimlich 
zu  Wendl  hinüber,  der  ihr  vertraulich  zunickt.  Dann  nimmt 
sie  eine  Trauermiene  an,  streicht  gähnend  das  Haar  von  der 
Stirn  zurück,  glättet  die  Schürze  und  sagt  nach  dörflichem 
Zeremoniell!  Vergeltsgott,  Leut!  Jetzt  habts  meim  Seligen 
an  festen  Bauernschuh  weiter  einigholfen   ins  Himmelreich. 

ALLE.  Is  gern  gschehen.  Die  Männer  mit  den  Stühlen  zum  Tisch. 

PETERNIL,  45jährige,  schwerfällige  Magd.  Schad  is,  daß  er 
sterben  hat  müssen,  is  mir  allweil  a  guter  Bauer  gwesen. 
Gott  gib  ihm  die  ewige  Ruh!     Christi  schnarcht. 

VERONIKA.  Wollen  wir's  hoffen,  ja!  Zum  vorderen  Fenster, 
guckt  hinaus. 

KRAUTNER,  40  jähriger,  klobiger  Bauer,  hat  schwer  geladen,  aber 
man  merkt  es  nur  an  der  Langsamkeit  seiner  Zunge;  unter- 
sucht die  leeren  Flaschen,  mißmutig.  Wie  mein  Vater  selig 
d'  Augen  zugmacht  hat,  is  bei  mir  zwei  Nacht  lang  der  Wein 
net  ausgangen.    Ander  Leut  san  sparsamer. 

101 


VERONIKA  über  die  Schulter.  I  schau  schon  allweil,  ob  der 
Schanzwirt  net  kommt,  's  Allerbeste  hab  i  bstellt.  Für  'n 
heutigen  Tag  is  mer  gar  nix  z'viel.  Was  gut  und  teuer  is, 
muß  her!  Steckt  den  Kopf  zum  Fenster  hinaus.  Christi 
schnarcht. 

SUIBENSCHWENDT,  50  jähriger,  fester  Bauer ;  eine  gleichmütige 
Natur,  der  nichts  durch  die  Haut  geht.  Bis  mer  wieder  a 
Stärkung  haben,  kunnten  mer  ja  no  a  Markl  auszwicken,  net? 

DURNAUER,  weißhaariges  Männchen,  ein  pflichtgemäßer  Klage- 
gast, schnüffelt  trauervoll  durch  die  Nase.  Aufs  teuflische 
Kartenspiel  wird  unser  Herrgott  net  gnädig  abischaugn,  in  so 
eim   traurigen  Stündl.     Blick  zur  Kammer.    Arms  Michele! 

SUIBENSCHWENDT  ist  hinter  den  Tisch  gerückt,  mischt  hurtig 
die  Karten.  Alter  Säusler!  Hock  di  her  da!  Hätt's  unser 
Herrgott  net  so  haben  wollen,  so  hätt  er  den  Buchleitner 
lebendi  lassen.  Gegen  die  ewige  Weltordnung  muckt  ma 
net  auf.  Läßt  von  Durnauer  abheben,  leckt  am  Daumen. 
Josenwendl?    Tust  mit? 

WENDL  hat  beim  Sofa  seine  Pfeife  angezündet,  28  jährig,  bei 
aller  Grobschlächtigkeit  ein  hübscher  Kerl,  hemdärmelig.  Na! 
Tag  wird's.  Da  muß  a  richtiger  Mensch  im  Stall  sein  und 
futtern!     Geht  zum  Fenster, 

KRAUTNER,  rechts  am  Tisch  auf  der  Bank,  rüttelt  den 
schnarchenden  Christi.     Der  wacht  glei  gar  nimmer  auf. 

SUIBENSCHWENDT  gibt  je  drei  Karten.  Dös  kan  er  halten, 
wie  er  mag.  Schlafen  is  gsund.  Schlägt  eine  Karte  um. 
Gras  is  Trumpf.    Krautner,  was  kriegst? 

KRAUTNER.  Drei  muß  i  kaufen.  Kreuzsakra!  Haut  die 
Karten  auf  den  Tisch,  bekommt  drei  neue. 

DURNAUER  links  am  Tisch  auf  einem  Sessel,  sanft.  I  tu's 
bhalten,  wie  mer's  der  liebe  Herrgott  geben  hat. 
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SUIBENSCHWENDT.  Alter  Mucker!  Hast  wieder  drei  Trumpf 
in  der  Hand?  Tauscht  eine  Karle  ab,  nimmt  statt  der 
zweiten  den  Trumpf  herein;  das  Spiel  beginnt. 

WENDL  am  Fenster,  sehr  vertraulich.  Kommt  er  no  allweil 
net,  der  Schanzwirt? 

VERONIKA  den  Knecht  fortschiebend,  halblaut.  Wirst  wohl 
warten  können? 

WENDL  lächelnd»    Kannst  du  warten? 

VERONIKA  laut.  Er  bleibt  nimmer  lang  aus,  der  Schanzwirt. 
Geh  futtern  derweil! 

WENDL.     Zum  Frühstück   holst  mi!     Ab  durch  die  Flurtüre. 

KRAUTNER  gibt  zu  einem  neuen  Spiel.  Hat  da  net  einer  dös 
heilige  Wörtl  Frühstück  gsagt? 

VERONIKA.  Ja,  Krautner,  glei!  Zu  Peternil.  Tust  an  starken 
Kaffee  kochen,  daß  die  Klagleut  muntere  Augen  bhalten. 

PETERNIL  hat  beim  Trauer  schrägen  die  Bilder  gerichtet  und 
das  Flortuch  glatt  gestrichen.  Ja,  gschwind  mach  i  Fuier. 
A  bißl  Kaffee,  da  magst  glei  wieder  ans  Leben  glauben. 
Beim  Anblick  des  Trauerschragens  von  Rührung  befallen.  Fein 
is  alles  zum  Anschaugn,  so  viel  fein !    Ab  durch  die  Flurtüre. 

VERONIKA.    An  Aufbahrung  muß  allweil  schön  rund  sein. 

SUIBENSCHWENDT.  Gelt,  's  Thiatralische ,  dös  hast  halt 
profitiert,  wie  bei  der  Schuahplattlergsellschaft  Primadonna 
gewesen  bist? 

VERONIKA.  Freili ,  ja,  da  gwöhnst  dir  bald  a  bißl  an  künst- 
lerischen Zug  an.  Und  ohne  den  Seligen  schaut  d'  Auf- 
bahrung doch  allweil  besser  aus  als  mit'm  Seligen,  net? 

SUIBENSCHWENDT  unter  neuem  Spiel,  zu  dem  Durnauer  die 
Karten  gab.  Ja  ja,  der  Gschmack  bei  der  Menschheit 
wachst  si  allweil  guschtiöser  aus.  Christi  schnarcht.  Wann 
i  zruckdenk    an  die  alten  Zeiten  —  Bemerkt,  daß  Durnauer 
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einen  Stich  einziehen  will,  der  ihm  nicht  gehört.  Hö,  du 
Schleicher,  du  sanfter!    Mein  Stich  gibst  her! 

DURNAUER  unschuldig.    Was?    Dein  Stich? 

SUIBENSCHWENDT.  Ja!  Den  letzten  Stich  austrumpf end.  Und 
der  ghört  aa  no  mein!  Kreidet  sich  lachend  zwei  Striche 
an,  dem  Durnauer  nur  einen. 

DURNAUER.    A  söllener  Gwaltmensch! 

SUIBENSCHWENDT  mischt,  gibt  Karten.  Ja,  ehnder  amal  is 
bei  der  Aufbahrung  der  Seilige  d'  Hauptperson  gwesen. 
Christi  schnarcht.  Da  hast  beim  Essen  und  Trinken  allweil 
dös  weiße  Nasenspitzl  mitguschtieren  müssen.  Jetzt  macht 
ma  dö  Sach  schön  rund,  laßt  dem  kalten  Jubilar  sei'  Ruh  — 
Schlägt  eine  Karte  auf.  —  Schellen  is  Trumpf  —  und  kon 
mit  Appetit  sein  frommgläubigs  Tröpfl  abischlücken. 

KRAUTNER.  Wann  a  Tröpfl  zum  haben  war,  ja.  Da  lassen  s' 
aus,  die  frommen  Brauch!     Draußen  ein  dumpfes  Rollen. 

VERONIKA  aufgeregt.  Grad  hör  i  's  frische  Faßl  einirumpeln. 
An  süßen  Wein  hab  i  aa  bstellt.    Der  macht  a  Jungs  Blut. 

DURNAUER  vorwurfsvoll.  Dös  hast  recht  lebfreudi  aussibracht. 
Schnüffelt,  wischt  die  Augen.    Arms  Michele! 

VERONIKA.  Gestern  hab  i  trauert.  Heut  darf  i  mi  wieder 
ans  Leben  anschließen.    I  bin  erst  neunazwanzg  Jahr  alt. 

SUIBENSCHWENDT  lachend  zu  Durnauer.  So  a  Feinspinner! 
Mit  lauter  Schnufeln  und  Augenwischen  hat  er  scho  wieder 
alle  drei  Stich  gmacht.    ' 

DURNAUER  Geld  einziehend.  Wie  mer's  der  liebe  Herrgott 
zudenkt  hat  in  seiner  unerforschbaren  Weisheit. 

SCHANZWIRT  tritt  ein,  38 jährig,  ein  blonder,  sehr  langer 
Mensch,  etwas  romantisch  aufgeputzt,  in  heuern  Anzug  von 
städtischem  Schnitt,  mit  dickem  Schnurrbart,  auf  dem  ge- 
krausten Haar   ein   kleines  gelbgrünes   Spitzhütl,   an   jedem 
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Arm  einen  mächtigen  Henkelkorb ;  unter  den  Korbdeckeln 
gucken  Flaschenköpfe,  Brotlaibe,  ein  Schinkenbein  und  eine 
Salami  heraus;  durch  eine  Kopfneigung  läßt  er  das  Hütl 
nach  vorne  herunterrutschen,  fängt  es  mit  den  Händen  auf 
und  verdreht  trauervoll  die  Augen.    Gelobt  sei  Jesus  Christus ! 

ALLE.    In  Ewigkeit  Amen ! 

SCHANZWIRT  lustig.  So,  meine  lieben  Leut,  da  bring  i  a 
christliche   Aufmunterung.     Stellt  die  Körbe  auf  den  Tisch. 

SUIBENSCHWENDT.     Grüß  di  Gott,  langer  Spitzbua! 

VERONIKA  gleichzeitig.     Hast  a  paar  Flaschen  Süßen? 

KRAUTNER  gleichzeitig.    Jetzt  haben  mer  die  liebe  Gottesgab! 

DURNAUER.    Allweil  findt  der  Mensch  wieder  an  Trost. 

CHRISTL  erwacht  nach  einem  Schnarchtriller,  reißt  die  Augen 
auf,  streckt  sich  lang  in  die  Höhe.  Guten  Abend  —  bei- 
nander!    Fällt  zurück,  schläft  wieder  ein. 

Die  acht  Hände  fahren  in  die  Körbe,  ziehen  die  Flaschen 
heraus,  schenken  ein  und  wickeln  die  Eßwaren  aus  dem 
Papier;  der  Schanzwirt  säubert  den  Tisch  und  räumt  die 
leeren  Flaschen  fort;  dann  animiert  er  durch  fortwährendes 
Anstoßen  zum  Trinken.  Während  dieses  Vorganges  läuft 
das  Gespräch  weiter. 

SCHANZWIRT  lachend,    Jöises,  ös  seids  ja  wie  hungrige  Wolf ! 

KRAUTNER.  Vierzehn  Rosenkranz  vom  Abend  bis  in  der  Früh 
—   dös   kunnt  an   Platzregen   austrücknen.     Leert  ein  Glas. 

VERONIKA.    Den  Süßen  muß  i  glei  a  bißl  verkosten. 

SUIBENSCHWENDT.    Warum  bist   denn   so  lang  ausblieben? 

SCHANZWIRT  höhnisch  lachend.  Weil's  bei  der  Kirch  drunt 
an  Aufenthalt  geben  hat.  Grad  wie  i  vorbeisausen  will, 
lauft  mir  der  junge  Kaplan  über'n  Weg  und  hat  meine  zwei 
Eliaskörbln  gsehgn.  An  Kopf  hat  er  kriegt  vor  lauter  Zorn 
als  wie  a  Piepgockl.    Mir,  wo  i  der  Wirt  auf  der  Schanz  bin, 
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will  er  ausdeutschen,  daß  der  Tod  kei'  Freß-  und  Saufglegen- 
heit  war,  hat  'r  gsagt,  sondern  ebbes  Ernsthafts  und  Heiligs. 

SUIBENSCHWENDT.  Und  der  lebendige  Magen  is  ebbes  Un- 
heiligs  ?    Ja  ? 

VERONIKA  trinkt.  Recht  an  Guten  hast  bracht.  Der  macht  eim 
's  Blut  wieder  warm. 

SCHANZWIRT.  No  ja ,  mit'm  Pfarrhof  darf  i  mi  als  Wirt  net 
verfeinden.  Hab  i  halt  Jaja  gsagt,  hab  mi  hinter  der  Kirch 
wieder  ummigrieben  und  bin  da  auffigsaust. 

KRAUTNER.    Gott  sei  Lob  und  Dank!    Christi  schnarcht. 

SCHANZWIRT.  I  weiß  net,  warum  die  geistlichen  Herrn  gar 
a  so  rebellisch  sind.  Heut  der  Kaplan,  und  am  letzten  Sonn- 
tag hat  der  neue  Pfarr  im  Unterdorf  gegen  die  fromme  alt- 
heilige Auskösterei  bei  der  Aufbahrung  predigt!  So  was 
von  Mißbrauch  der  Amtsgwalt! 

DURNAUER  hat  eine  Flasche,  ein  Glas,  Brot,  Wurst  und  Käse 
gepackt,  steht  auf.  Wann  von  die  geistlichen  Herrn  blas- 
phemiatisch  gredt  wird,  da  mag  i  net  dabei  sein.  Geht  zum 
Sofa,  trinkt  und  kaut. 

SCHANZWIRT.  Den  schaug  an!  Is  aa  so  a  Charakterfester, 
der  si  abspänsti   machen   laßt  von   die  guten  alten  Brauch! 

DURNAUER  mit  vollem  Mund.  Auf  die  geistlichen  Herrn  mag 
i  net  schimpfen  lassen. 

SCHANZWIRT  wütend.  So?  Tatst  es  am  End  gar  in'  Pfarr- 
hof abitragen  und  tatst  mi  verraten? 

VERONIKA  beschivichtigend.  Ah  na,  verraten  tut  er  di  net. 
Er  frißt  ja  mit. 

SCHANZWIRT.  Die  guten  alten  Fürelternsitten  muß  ma  in 
Ehren  halten.  Absterbensheiligkeit  hin  oder  her  —  a  Leich- 
nam is  a  Gschäftsobjekt.  Da  müssen  viel  Leut  dran  ver- 
dienen, der  Sterbfallansager,  der  Sargschreiner,  der  Toten- 
graber,  der  Kerzengießer,  der  Hemmedschneider  — 
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SUIBENSCHWENDT  lachend.     Und  z'allererst  der  Wirt ! 

SCHANZWIRT.  Meine  Steuern  muß  i  aa  zahlen!  So  a  kalte 
Respektsperson  aus  guter  Familli,  dö  tragt  mer  allweil  meine 
zwei,  drei  hundert  Mark.   Dös  soll  i  verlieren  müssen  ?   Ah  na! 

VERONIKA.  Bei  mir  darfst  aufschreiben,  was  d'  magst.  Mir  is 
d'Erlösung  ebbes  wert. 

SCHANZWIRT.  Du  hast  an  Verstand  und  a  Gmüt.  Aber  dö 
geistlichen  Herrn  —  no  ja,  sonst  sag  i  ja  nix  —  aber  wie 
dö  jetzt  allweil  gegen  d'Wirtsleut  und  gegen  die  kostbaren 
Altersüberlieferungen  aufmucken!  An  „U'sitte"  sagen  s\  an 
„U'sitte" !  Da  muß  unser  Abgeordneter  amal  der  Regierung 
ausdeutschen,  was  dös  is :  a  nazonaläkumianische  Verkümme- 
rung des  ehrlichen,  segensreichen  und  grundbiederen  Gast- 
wirtsgewerbestandes ! 

KRAUTNER  legt  die  Arme  um  zwei  Flaschen.  Nur  von  die  guten 
Sachen  nix  auslassen! 

VERONIKA.  Du  bist  a  Wirt!  Du  hast  an  Sinn  für's  Aufleben! 
Stoßt  mit  ihm  an. 

SCHANZWIRT  gerührt.    Enker  Zustimmung  is  mer  an  Ehr! 

SUIBENSCHWENDT.     Einer  hat  den  Schnabel  ghalten. 

SCHANZWIRT  gegen  Durnauer.     Ebba  der  da  drüben? 

DURNAUER  schüttelt  Kopf  und  Hand,  wahrend  er  trinkt. 

SUIBENSCHWENDT.  Ah  na !  Der  in  der  Kammer  drin.  Der 
kalte  Jubilar!  Durst  oder  Räuschl,  Hungerleiden  oder  ver- 
dorbener Magen  —  dem  kon  alles  Wurst  sein! 

SCHANZWIRT.  Hut  ab !  Dös  is  a  nobler  Mensch,  der  hinter'm 
Absterben  ander  Leut  aa  no  an  ihm  verdienen  laßt! 

VERONIKA.    Verdienen  laß  i! 

SCHANZWIRT.  Du  bist  halt  die  richtige!  Nimmt  die  Körbe. 
Wann  soll  i  denn  wieder  da  sein  mit  der  nächsten  Ladung? 
Um  a  Neune  rum? 
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KRAUTNER.    I   hab   an  Augenmaß.     Komm  lieber   um  Achte. 

SCHANZWIRT  im  Abgehen  scherzend  zu  Veronika.  Was  is  denn  ? 
Du  suchst  dir  doch  bald  wieder  an  Festen  aus?  Da  wirst 
mer  mit  der  Hochzetskundschaft  net  weitergehn? 

VERONIKA.  A  Wirt  schaut  eini  in  d'  Leut,  wie  in  a  Glas! 
Gibt  ihm  einen  Puff.    Ab  mit  dem  Wirt. 

SUIBENSCHWENDT.  Dös  is  a  Gauner!  Der  rasiert  dem  Teufel 
den  Schweif  und  sagt:  da  hab  i  a  heiligs  Recht  drauf. 

KRAUTNER  kauend.    Aber  gute  Wurst  macht  er. 

DURNAUER.  Wer  weiß,  was  er  eini  tut?  So  a  recht  a  feiner 
Gschmack  is  allweil  a  bißl  verdächti.  Deutet  zur  Türe. 
Und  die  ander  da?  Dö  treibt's  a  bißl  gar  eifri  mit  der 
Lebensauffrischung  —  und  mit'm  Josenwendl.  Blick  zur 
Kammertür.  Arms  Michele !  Geht  zum  Tisch.  Mit  'm  Röckl- 
drahn  beim  Schuahplattler  hat  s'  ihn  eingfangt  vor  fünf 
Jahr.  Der  is  allweil  a  bißl  fürs  Rumantische  gwesen.  Jetzt 
hat  er's  —  die  schöne  Beleuchtung! 

SUIBENSCHWENDT.  Und  so  viel  gern  hätt  er  Kinder  ghabt, 
der  Selige.  Aber  dö  da?  Na!  Dö  muß  si  als  Primadonna 
a  Säuernis  in  d'  Seel  einitanzt  haben.  Weil  s'  gar  nimmer 
auslaßt  mit'm  süßen  Wein.  Veronika  tritt  ein.  Also,  zwicken 
mer  halt  weiter  um  a  Markl!     Mischt  die  Karten. 

VERONIKA.    Habts  mi  recht  ausgricht?    Ja? 

SUIBENSCHWENDT  gibt  die  Karten  aus.   Geh,  du  Mißtrauische! 

DURNAUER.    I  hab  bloß  ebbes  Ehrenhafts  gredt. 

PETERNIL  bringt  eine  große  Kaffeeplatte  mit  Guglhupf.  Soooo! 
Auf  jeden  hab  i  sechs  Tasserln  grechnet. 

KRAUTNER.     Also,    da   rührt  si  ja   's   Leben   wieder  a  bißl! 

VERONIKA  die  Tassen  füllend.  A  guts  Düftl  hat  er!  Der  wird 
uns  d'  Lebensgeister  glei  aufbremseln.  Da  kon  i's  aushalten 
übern  Tag.    Und   auf   d'  Nacht,    wann  der  Selige  zugnagelt 
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is,  hab  i  's  Eett  in  der  Kammer  wieder  frei.  Zu  Peternil. 
Gelt,  sagst  dem  Wendl,  daß  er  glei  kommt  —  zum  Frühstück! 
Hört  die  Türe  gehen,  spöttisch  verblüfft.    Ah,  da  schau ! 

AGNES  ist  eingetreten,  27  jährig,  in  dunkler  Kleidung,  ein  stilles, 
schüchternes  Geschöpf,  gut  anzusehen;  sehr  blaß,  mit  ver- 
weinten Augen;  sie  hat  mit  der  dunkelblauen  Schürze  die 
vorgestreckten  Hände  überdeckt  und  trägt  so  ein  kleines, 
weißes,  mit  Spitzen  benähtes  Kopfkissen;  sie  sieht  niemand 
an;  das  starre  Gesicht  ist  mit  weitgeöffneten  Augen  auf  den 
Trauer  schrägen  gerichtet     Gelobt  sei  Jesus  Christus! 

ALLE.     In  Ewigkeit  Amen! 

SUIBENSCHWENDT  eine  Karte  aufschlagend.  Herz  is  Trumpf. 
Das  Spiel  geht  weiter. 

PETERNIL  geht  zur  Türe,  sieht  Agnes  freundlich  an  und  beginnt 
laut  zu  heulen;  ab.  —  Ein  leichtes  Schüttern  geht  über  den 
Körper  des  blassen  Mädels. 

VERONIKA  immer  den  spöttischen  Ton  behaltend.  Grüß  Gott, 
Nesi!    Was  bringst  denn  da? 

AGNES.    A  Kopfpölsterl  —  daß  er  a  bißl  besser  liegen  möcht. 

VERONIKA  das  Kissen  abgreifend.  Ja,  da  wird  er  lind  liegen. 
Hast  a  Schafwoll  drin? 

AGNES  schüttelt  den  Kopf.  Der  Mutter  ihre  Anten  haben  die 
Brustfederln  hergeben  müssen. 

VERONIKA.  So? Noja,  meintwegen!  Leg's  ihm  halt  hin ! 

AGNES  legt  das  Kissen  auf  die  Kopf  stelle  des  Trauerschragens ; 
ihre  Stirne  sinkt,  sie  verkrampft  vor  der  Brust  die  Hände, 
steht  unbeweglich  und  betet.  —  Inzwischen  das  Gespräch  der 
Kartenspieler  : 

SUIBENSCHWENDT  gegen  Durnauer.    Es  is  zum  Teufelholen! 

Hat  er  scho  wieder  drei  Trumpf! 
KRAUTNER.   Mir  mußt  ebbes  leihen,  Klagbruder !   Mein  Hosen- 
sack is  blank. 
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DURNAUER.   Wer  hat's  denn?   I  net!    I  net! 

SUIBENSCHWENDT.  Alter  Lugenschüppel !  Alle  Augenblick 
hast  a  Markl  verschwinden  lassen!  Zu  Krautner.  Da  hast 
no  an  Fünfer.     Schiebt  ihm  die  Karten  hin.     Du  gibst. 

VERONIKA  mit  gehreuzten  Armen  auf  der  Fensterbank  ;  zu  Agnes. 
A  bißl  lang  dauert's  —  dein  jungfräulichs  Vaterünserl! 

AGNES  zieht  die  Brauen  zusammen,  bekreuzt  das  Gesicht,  den 
anderen  den  Rücken  wendend,  nimmt  den  Sprengwedel,  berührt 
ihn  inbrünstig  mit  den  Lippen,  macht  eine  müde  Spreng- 
beivegung  und  gibt  den  Wedel  wieder  in  den  Kessel. 

WENDL  ist  aufgetreten,  unmittelbar  anschließend  an  Veronikas 
Wort,  sieht  verblüfft  das  Mädel  an,  guckt  schmunzelnd  auf 
Veronika,  die  lächelnd  zum  Trauer  schrägen  hinüberwinkt. 

KRAUTNER  bei  Wendls  Eintritt.    Eichel  is  Trumpf. 

SUIBENSCHWENDT  zu  Wendl.  So,  komm  nur  glei  her,  kannst 
mitzwicken.  Dein  Kaffee  hat  dir  die  Buchleitnerin  scho  auf 
Fürschuß  eingschenkt.    Lacht.    Laß  dir'n  schmecken! 

DURNAUER  unschuldig.  Der  Buchleitnerin  ihr  Kaffee  wird  nix 
Neus  sein  für'n  Josenwendl. 

AGNES  zuckt  bei  diesem  Namen  zusammen;  Zorn  blitzt  in  ihren 
Augen. 

VERONIKA  höhnisch  zu  Agnes.  Wie  kommt  denn  dös,  daß  du 
dem  Meinigen  selig  ebbes  bringst?  Bist  doch  net  verwandt 
mit  ihm?     Oder? 

AGNES  schwer,  mit  zwanzig  Worten  den  Inhalt  eines  ganzen 
Lebens  erschöpfend.  Wie  i  in  d'  Schul  kommen  bin,  is  er 
aa  no  drin  gwesen.  Nie  hat  er  mer  ebbes  tun  lassen. 
Spater  hat  er  si  furtgwachsen  von  mir  —  und  auf  d'  Letzt, 
da  hat  er  mi  oft  gar  net  gsehgn,  wann  er  mir  begegnet  is, 
und  i  hab  zu  ihm  sagen  därfen:  Grüß  di  Gott,  Michel! 

DURNAUER   hat   Karten   gegeben,   zu  Wendl.    Da    nimm   auf! 
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Du  hast  eh'  so  viel  Glück  —  du  kaufst  keine  nimmer 
dazu.    Was  ? 

WENDL.  1  brauch  drei  frische.  Wirft  die  Karten  fort,  's  Glück 
steht  um  wie  a  kranker  Spatz.  Da  muß  ma  si  umschaugn 
auf  a  Vögerl,  dös  junge  Federn  hat.  Gelt,  Bäuerin  ?  Bekommt 
drei  neue  Karten. 

AGNES  in  weher  Qual,  die  nur  aus  ihren  Augen  redet.  So  a 
Kerngsunder  wie  der  Michel!  Wie  hat  denn  so  ebbes 
Traurigs  gschehgn  können  —  von  fürgestem  —  auf  gestern  ? 

VERONIKA.  Ja,  dös  is  gschwind  gangen.  Fürgestem  aufn 
Abend,  beim  Grasschneiden,  hat  er  ihm  d'  Sichelspitz  in' 
linken  Fußknöchel  einigschlagen.  An  Schrei  hat  er  no 
gmacht,  is  umgfallen  —  und  aus  war's.  Wie  mer'n  auf- 
ghobn  haben,  is  er  scho  gwesen  wie  a  Scheitl  Holz.  Die 
Spieler  nicken  zustimmend. 

AGNES.  Und  nimmer  helfen  hat  er  ihm  können  —  der  Dokter? 
Gar  nimmer  helfen? 

VERONIKA.  Dokter?  Was  Dokter!  Da  hat's  kein  Dokter 
nimmer  braucht.  D'  Nachbarin,  wie  s'  ihn  gsehgn  hat,  dö 
hat  glei  zum  Beten  angfangt. 

WENDL.  Und  daglegen  is  er  als  wie  a  Sagbock.  Rasch  drei 
Karten  ausspielend.  I !  Und  i !  Und  i !  Kreidet  die  drei 
Striche  an.  I  hätt  ihm  gern  no  a  Glasl  Schnaps  eingössen, 
aber  i  hab  ihm  die  Zahnt  gar  nimmer  ausanand  bracht. 

AGNES.    Einer  stirbt?    Und  ös  holts  kein  Dokter? 

SUIBENSCHWENDT  zu  Wendl,  der  die  Karten  austeilte.  Zwei 
frische  gib  her !  —  Ja,  Bäuerin,  könnt  scho  sein,  du  hast  da 
a  bissl  a  Versäumnis  begangen.  —  I  bin  der  erste,  i  spiel 
aus.    Haut  eine  Karte  auf  den  Tisch. 

WENDL.  I!  Und  i!  Und  no  amal  i!  Zieht  die  drei  Stiche 
ein.  Ös  Springerin!  Enk  klopf  i  d'  Markin  aus'm  Hosen- 
sack aussi,  wie  d'  Flöh  aus'm  Hemmed! 
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AGNES  mit  verstörten  Augen  suchend.    Wo  liegt  er  denn? 
VERONIKA  deutet.    Da!     In   der  Kammer.    Trau  di  nur  einit 
I  verlaub  dir's.    Darfst  di  sogar  zu  ihm  aufs  Bett  hinhocken ! 
Es  hat  kef  Gfahr  nimmer. 

Agnes  nähert  sich  mit  starrem  Körper,   wie  eine  Schlaf  - 
wandelnde,  der  Kammertüre,  wird  von  dem  herausstrahlenden 
Kerzenschein  schimmerig  angeleuchtet  und  krümmt  sich  auf 
der  Schwelle  zusammen. 
DURNAUER    giftig  zu  Wendl,  der  lachend  das  Geld  einstreicht. 
Du  müßtest   eigentli   Unglück  in   der  Lieb   haben,   weil 
beim  Kartenspiel  allweil  gwinnst. 
VERONIKA  hat  sich   erhöben,  sieht  Agnes  nach,  mit  wunder- 
lichem Auflachen.    Söllene  Schafsgmüter  gibt's  auf  der  Welt! 
Agnes  verschwindet  in  der  Kammer.    Man  hört  von  draußen 
ein  rumpelndes  Geräusch  wie  von  einer  leeren  Truhe,   die 
gerüttelt  wird.     Veronika  hebt  lauschend  den  Kopf ,   erregt: 
Was  kommt  denn  da? 
KRAUTNER.    Wird  halt 's  gottselige  Kastl  sein! 
VERONIKA  flink  zur  Türe.    Endli  amal !    Reißt  die  Flurtür  auf. 
No  also,  da  bist  ja,  Schreiner!    Zwei  Markin  Trinkgeld  gib 
i  dir,  weil  d'  Wort  ghalten  hast !    Nur  glei  da  eini !    Tummel 
di  a  bißl !    Nur  glei  da  eini !    Soooo !    Sie  hält  die  Tür  offen. 
VOGEL,  der  Schreinermeister,   ein  behäbiger  Graukopf  mit  etwas 
stumpfsinnigem    Gesichtsausdruck,    und    der   vierzehnjährige 
Lehrbub   Jörgele  bringen  einen  Sarg  hereingetragen,    der 
milchblau  angestrichen   und  lustig  mit  roten  Herzen,   weißen 
Kreuzchen  und  goldgelben  Blumen  bemalt  ist,  so  daß  er  fast 
aussieht  wie  eine  dörfliche  Hochzeitstruhe.    Jörgele,  rückwärts- 
gehend,  erscheint   zuerst   mit   dem  Fußteil   des   Sarges,   der 
Schreiner  trägt  das  dickere  Kopfende. 
DURNAUER  anschließend  an  Veronikas  Worte,  fromm.    Schauts, 
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Leuün,  die   kalte  Ewigkeit  hebt   ihren  Warnungsfinger  auf! 

Da  sollten  mer  's  teuflische  Kartenspiel  do  aus  der  Hand  legen. 
KRAUTNER.    Weil  gwonnen  hast,  gelt?    Du  Feinspinner! 
VERONIKA    erschrocken.     Mar'    und    Josef!     Schreiner!     Was 

bringst  denn  da  für  a  Grillenhäusl  daher? 
VOGEL  gleichmütig.    Da  drin  hören  alle  Grillen  zum  singen  auf. 
VERONIKA  aufgeregt.   Jesus,  Vogel,  was  hast  denn  da  gmacht? 

Dös  Sargl,  dös  is  ja  z'kurz!    Dös  is  ja  viel  z'kurz!    Dös 

is    doch   a  Sargl   als  wie  für  a  Kind!    Dös   tat  ja  für  mi 

passen!    Da   bringst  ja  mein  langen  Seligen  gar  net  eini! 
JÖRGELE  scheu.    Gelt,  Meister,  i  hab's  aa  scho  gsagt! 
VOGEL.    Wirst  's  Maul  halten,  Lausbua!    Zu  Veronika.    Kurz? 

Kurz?  Was  kurz?  Wann  i  gestern  's  Maß  gnommen  hab! 
VERONIKA  fast  weinend.  Aber  Mensch!  Da  hast  di  verschaut. 
VOGEL.    Is   ja   net  wahr.    Steht  ja  's   Maß  in   meim   Büchl! 

Falsch  gmessen  hab   i  no   nie.    Wirst  sehgn,   dein  Seliger 

paßt   eini,   wie   der  Kern   in   a   Zwetschken.     Der  Schreiner 

und  Jörgele  verschwinden  mit  dem  Sarg  in  der  Kammer. 
DURNAUER  streicht  Geld  ein.    So!     Jetzt   hab   i   gwonnen! 

Dös  is  die  verdiente  Gottesstraf  für  enker  Unchristlichkeit 
SUIBENSCHWENDT  lachend.    Wann  der  Herrgott  so  war,  wie's 

dir  tauget,  da  müßt  er  ausschaugn  wie  du! 
VERONIKA  verstört  in  der  Mitte  der  Stube.     Da   geht   er   net 

eini.    Was  tu  i   denn   da?    No  a  Nacht   ohne   Bett!    Dös 

halt  i  net  aus! 
VOGEL   bringt  den  Sargdeckel  aus  der  Kammer  und  lehnt  ihn 

gegen  das  Sofa.    Wie,  Leut,  helfts  mer  den  Seligen  einilegen ! 

Dös  Madl  da  drin  steht  da  wie  a  Wachsfigur  und  kon  kein 

Finger  net  rühren.    Ab. 
VERONIKA  schrill.    Wendl!     Jetzt  hilfst  aber  aa!    Zieht  den 


Sargdeckel  nach  vorne. 
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WENDL  murrend.     No  ja,  i  hilf  scho.     Ab  in  die  Kammer. 
SUIBENSCHWENDT.    Müssen  mer  halt  mittun. 

DURNAUER  gleichzeitig.  Helfen  is  allweil  a  Christenwerk.  Mit 
Suibenschwendt  in  die  Kammer. 

KRAUTNER  bleibt  stehend  an  seinem  Tischplatz,  greift  mit  un- 
sicheren Händen  nach  den  schon  ausgeteilten  Karten,  sieht 
sie  an,  sucht  die  besten  Trümpfe  heraus  und  vertauscht  sie 
gegen  seine  schlechten  Karten.  Dieses  Manöver  dauert  bis 
zum  Abgang  der  Agnes. 

VERONIKA  hat  den  Sargdeckel  aufgestellt  und  mißt  ihn  an  der 
eigenen  Gestalt;  ganz  verzweifelt.  Recht  hab  i!  Wieder 
amal  hab  i  recht!  Für  mi  tat  er  passen.  Den  andern 
bringen  s'  net  eini!  Lehnt  den  Deckel  neben  die  Flurtüre. 
Was  tu  i  denn  da?  Lauscht  gegen  die  Kammer,  aus  der  man 
undeutliche  Stimmen  hört;  dabei  lallt  sie  die  Gebetworte :  Hilf 

ihm,    o  Herr,   aus   den  Urten  der  Rainigung er  geht 

net  eini,  er  geht  net  eini  —  —  und  das  öwige  Licht  laß 
ihm  leuchten  von  Öwizuöwigkeit  —  In  der  Kammer  ein  er- 
stickter Schrei  der  Agnes ;  dann  lautlose  Stille.  Was  —  was 
is  denn?  Sie  wird  von  einem  abergläubischen  Schreck 
gerüttelt. 

AGNES   wankt  über   die  Kammerschwelle  und  steht  unbeweglich. 

VERONIKA  mißtrauisch.     Nesi?    Was  war  denn  jetzt? 

AGNES.  Wie  s'  ihn  aufghoben  haben,  da  is  mer  gwesen  — 
Kann  nicht  weitersprechen. 

VERONIKA.    Wie  was? 

AGNES.  Als  hätt  er  für  an  Schnaufer  lang  d'  Augen  wieder 
aufgmacht. 

VERONIKA  scharf  lachend.     Bist  narrisch,  du? 

AGNES  leise.  Muß  wohl  sein:  daß  i  dö  offenen  Augen  bloß 
gsehgn  hab,  weil  i  's  allweil  wünschen  hab  müssen. 
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VERONIKA  spitzig.  Sssso?  —  Ah  na!  Aus  und  gar!  Und  Deckel 
drauf!  Beginnt  während  dieser  Worte  hastig  den  Trauer- 
schragen  abzuräumen  und  wirft  das  Flortuch,  die  Kissen  und 
das  Federbett  auf  das  Sofa  hinüber. 

AGNES  hilflos.  Und  gar  nix  habts  ihm  einiglegt  —  vom 
Frühling  draußen!  Bettelnd.  Dürft  i  dem  Michel  net  a 
paar  Bleameln  einibringen? 

VERONIKA.  Bring,  was  d'  magst!  Da  konst  ihm  Bleameln 
bringen,  dö  so  rassi  schmecken  als  wie  a  Hochzetssträußl 
mit  Rosmarin!    Den  weckt  kein  Düftl  nimmer  auf. 

AGNES  geht  mit  starrem  Körper  gegen  die  Flurtüre.  Gelobt 
sei  Jesus  Christus.  Man  sieht  ihr  an,  daß  sie  in  Schluchzen 
ausbrechen  wird,  sobald  sie  draußen  ist.'    Ab. 

KRAUTNER  ein  bißchen  torkelnd.  Muß  i  halt  helfen,  in  Gotts- 
namen !  A  Christ  bleibt  all  weil  a  Christ.  Während  er  spricht, 
sind  die  Stimmen  in  der  Kammer  lauter  geworden. 

VOGEL  in  der  Kammer,  die  anderen  Stimmen  übertönend.  Ja 
schau  nur,  jetzt  weiß  i  selber  net,  was  mer  da  passiert  sein 
muß!    Da  hab  i  richti  a  falsche  Maßerei  im  Büchl! 

VERONIKA  aufzuckend.  Hab  i  's  net  gsagt !  Hab  i  's  net  gsagt ! 

VOGEL  tritt  aus  der  Kammer.  Jetzt  hast  recht,  Bäuerin!  I  weiß 
net,  hab  i  Zoll  gmessen  und  Santimetter  aufgschrieben,  oder 
hab  i  Santimetter  gmessen  und  nach  'm  Zollstab  eintragen. 
So  oder  so,  d'  Maßerei  is  falsch.  Veronika  macht  sprachlos 
mit  der  Hand  eine  Bewegung  ins  Leere,  während  Krautner 
sich  in  die  Kammer  hineintastet.  Kon  aa  sein,  du  hast  mer 
gestern  a  bißl  z'viel  eingschenkt  —  daß  i  mi  verschaut  hab 
in  der  Zifferatur. 

VERONIKA  schrill.  Was  tu  i  denn  da  ?  Heut  möcht  i  schlafen 
in  der  Nacht.    Mein  Bett  muß  i  haben! 

WENDL  streckt  den  Kopf  aus  der  Kammer.    Tu  di  net  aufregen, 
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Bäuerin !    Es  laßt  si  scho  a  bißl  helfen.    Mach  Platz  derweil ! 
Räum  d'  Leuchter  auf  d'  Seiten!     Verschwindet. 

VERONIKA  rückt  hastig   die  beiden   Leuchter  gegen   das  Sofa. 

D'  Leuchter  auf   d'  Seiten  —  d'  Leuchter  auf   d'  Seiten  — 

VOGEL.    No  also,  der  Menschengeist  findt  allweil  an  Ausweg. 

PETERNIL   tritt  durch  die  Flurtür  ein,  mit  der  Schürze  vor  den 

Augen.    Is  er  scho  aufbahrt? 
VERONIKA.    Komm  her  und  hilf! 
JÖRGELE  rennt  scheu  aus  der  Kammer  heraus ;  tonlos:  Meister, 

Meister  — 
VOGEL.    Was  denn?    Lacht.    Tust  di  ebba  ferchten,  da  drin? 
JÖRGELE  angstvoll.    Darf  i  heimlaufen? 
VOGEL.    Meintwegen ! 
JÖRGELE  schreit  in  Grauen.     Dös  —  dös  Madl  hat  ihn  mögen 

—  sonst  keiner!    Ab. 

W endl,  Suibenschwendt,  Durnauer  und  Krautner 
bringen  die  Bahre  aus  der  Kammer  zum  Trauerschragen. 
Veronika,  Vogel  und  Peternil,  letztere  mit  den  Kissen,  mit 
Federbett  und  Flortuch,  stehen  vor  dem  Schrägen ,  so  daß  die 
Bahre  für  die  Zuschauer  fast  völlig  verdeckt  wird,  bis  die  Auf- 
bahrung vollendet  ist. 

CHRISTL  vom  Schrei  des  Lehrbuben  geweckt,  fährt  aus  seinem 
rauschigen  Schlaf  empor,  reißt  die  Augen  auf,  stemmt  sich 
in  die  Höhe,  mustert  mit  glasigen  Augen  den  Tisch  und 
zieht  unter  Taumelbewegungen  eine  kleine  Mundharmonika 
aus  der  Tasche;  lallt:  Wo  is  denn  —  is  denn  der  —  der 
Hochzeiter   und  —  d'  Hochzeiterin,   ja?  —  Dene  —  muß  i 

—  muß  i  ein  —  ein  aufspielen  —  ja !  In  der  Wandecke 
hin  und  hertaumelnd,  unter  leichten  Tanzbewegungen,  beginnt 
er   auf  der  Mundharmonika   zu  spielen,   keine  Melodie,   nur 
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immer  den  gleichen  Begleitakkord:  Ess  tarn  tarn  —  ess  tarn 
tarn  —  ess  tarn  tarn  —  Niemand  achtet  auf  ihn. 

VERONIKA  wie  eine  Irrsinnige.  Aber,  Leut,  meine  lieben  Leut, 
was  glaubts  denn?  "Wann  er  die  Kniebögen  so  in  der  Höh 
hat,  paßt  ja  der  Deckel  net  auffi!  Den  Deckel  —  Mar' 
und  Josef  —  den  kon  ma  ja  nimmer  zunageln ! 

VOGEL.  Geh,  sei  zfrieden!  Um  fünf  Mark  mach  i  dir  an 
andern  Deckel,  der  a  bißl  höcher  is.  Bis  nach  'm  Zwölfe- 
läuten  is  er  firti.  So  lang  wirst  mit  'm  Zunageln  wohl  no 
warten  können.  Geht  zur  Flurtüre,  kraut  den  Hinterkopf.  Wie 
is  denn  jetzt  dös  falsche  Maß  in  mein  Büchl  einikommen? 
Kapf  schüttelnd  ab. 

VERONIKA  zu  Peternil,  während  alle  um  den  Schrägen  be- 
schäftigt sind.  Nix  da !  's  Federbett  und  meine  zwei  Kissen 
her!  Wendl,  dö  trägst  mer  ins  Kammerbett  eini!  Wendl 
mit  Kissen  und  Federbett  in  die  Kammer.  Und  reiß  alle 
Fenster  auf!  Tu  lüften!  Daß  wieder  a  bißl  Frühling  hin- 
blast übers  Bett!  Zu  Peternil.  Was  fallt  dir  denn  ein? 
Dös  Polsterl  kommt  oben  auffi,  über's  Gsicht!  Sooo!  Daß 
d'  Aufbahrung  wieder  schön  rund  wird.  Soooo !  Aufatmend, 
beinahe  fröhlich.    Gelt,  Leut,  jetzt  hat  's  wieder  a  Furm! 

ALLE  mit  verschiedenen  Worten  durcheinander:  Nobel!  Ja!  Fein! 
Gar  net  übel  schaut's  aus.    Alles  is  wieder  schön  rund. 

DURNAUER  wendet  sich.  Was  is  denn  dös  für  an  unchristliche 
Musi  ? 

WENDL  kommt  aus  der  Kammer.    Christi!  Du  bsuffener  Laue! 

SUIBENSCHWENDT.  Was  treibst  denn?  Christi  dudelt  un- 
entwegt weiter,  immer  den  gleichen  Akkord.  Wie,  Wendi, 
geh  her  da !  Den  rauschigen  Narren  müssen  mer  aussi- 
zarren.     Mit  Wendl  zum  Tisch. 

DURNAUER.  Daß  aber  aa  so  a  junger  Mensch  gar  kein  Ehr- 
furcht nimmer  hat  vor  'm  gottseligen  Absterben! 
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KRAUTNER,  während  Wendl  und  Suibenschwendt  den  krampfhaft 
musizierenden  Christi  zur  Tür  ziehen.  Halt  a  bißl!  Da 
liegt  no  a  Spiel  auf.    Dös  müssen  mer  ausspielen! 

SUIBENSCHWFNDT.  Laß  die  Karten  in  Ruh!  Jetzt  haben 
mer  auszwickt. 

KRAUTNER  melancholisch.  Weil  i  drei  Trumpf  in  der  Hand  habf 
Alle  drei  höchsten!     A  söllene  Ungrechtigkeit ! 

VERONIKA,  mit  Peternil  noch  alles  Letzte  an  der  Aufbahrung 
richtend.  Schaffts  den  Vettersbuben  in  d'  Leutstuben  ummi ! 
Essen  und  Trinken  bringen  mer  nach.  Durnauer  räumt  ver- 
schiedene Flaschen,  Gläser  und  Eßwaren  zusammen  und  folgt 
mit  Krautner  den  anderen  Mannsleuten,  während  ChrisÜs 
Akkordmusik  sich  in  einen  Ländler  zu  verwandeln  beginnt. 
Geh,  Peternil,  hilf  a  bißl,  die  guten  Sachen  ummitragen! 
Soooo!  Mit  hysterischem  Ton.  Alles  in  Urdnung!  Alles 
schön  rund!  Und  paßt  nach'm  Zwölfeläuten  der  neuche 
Deckel,  so  können  mer  aufschnaufen!  —  Und  dürsten  tut 
mi !  So  viel  dürsten !  Zum  Tisch,  leert  gierig  ein  Ghs  Wein, 
während  Peternil,  mit  verdrossenem  Blick  auf  Veronika,  aus 
der  Stube  geht,  ohne  vom  Tisch  was  mitzunehmen.  Is  dös 
ebbes  Guts!  Dös  hat  mi  einwendi  wieder  rund  gmacht. 
Jetzt  hab  i  d'  Erlösung!  Jetzt  kon  i  aufschnaufen!  Dem 
Michel  Sollacher,  der  im  Sarge  liegt,  rutscht  der  linke,  im 
Knie  abgebogene  Fuß  lautlos  über  das  Fußteil  der  Bahre 
hinaus  und  bleibt  gestreckt.  Mit  Christls  Mundharmonika 
klingt,  durch  die  offengebliebene  Türe  deutlich  hörbar,  eine 
Gitarre  zusammen.  Wie  's  aufspielen,  mein  Vettersbua  und 
der  Nachher !  Hat  das  Glas  wieder  gefüllt,  mit  zarten  Tanz- 
bewegungen, das  kunstvolle  Rockschwenken  der  Schuhplattl- 
tänzerin  leicht  markierend,  wendet  sich,  will  trinken;  sieht, 
daß  sie  allein  ist,  verschüttet  den  Wein,  läßt  das  Glas  über 
den  Tisch   kollern   und  rennt   in  abergläubischer  Furcht  zur 
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Türe ;  vor  der  Schwelle  bleibt  sie  stehen,  als  wäre  der  Schreck 
von  ihr  abgefallen.     So  was  Dumms!    Halb  lachend.    Alles 

Kalte  is  weit  von   mir! Er  wird  scho   passen,   der 

neuche  Deckel!  Will  abgehen,  dreht  das  spöttisch  lächelnde 
Gesicht,  erschrickt  zu  Tod;  laUend:  Jesus  —  an  Fuß  hat  er 
aussigschoben  —  Wendl  —  der  —  der  is  lebendi  —  Wendl, 
Wendl  —  Ab;  zerrt  die  Türe  zu;  Harmonika  und  Gitarre 
sind  nur  noch  leise  zu  hören. 

WENDL  draußen,  sehr  ferne,  kaum  vernehmlich.    Bäuerin?  Höi? 
Was  is  denn? 

Der  Tag  ist  soweit  gewachsen,  daß  die  aus  dem  Tal 
herauftauchende  Morgensonne  mit  rotem  Schein  die  Fenster 
anschlägt  und  glühende  Vierecke  an  die  Stubendecke  malt. 
Während  des  Folgenden  steigert  sich  der  Sonnenschein  zu 
goldenem  Glanz,  gleitet  langsam  über  die  linke  Wand  her- 
unter und  überfunkelt  später  beim  Eintritt  der  Agnes  die 
Aufbahrung. 

Veronika  hat  beim  Abgang  die  Türe  so  heftig  zugezogen, 
daß  die  Fenster  auf  der  Sonnenseite  sich  hisklirrend  öffneten; 
der  Morgenwind  rauscht  in  die  Stube,  macht  das  die  Bahre 
bedeckende  Flortuch  ein  bißchen  aufwehen  und  läßt  die  zwei 
Kerzenflämmchen  aufflackern,  bis  sie  erlöschen. 

Die  Aufbahrung  zeigt  dieses  Bild:  auf  dem  mit  schwarzem 
Bahrtuch  überbreiteten  Schrägen  steht  der  Sarg;  er  ist  aus 
festem  Holz  und  rückwärts  an  den  Schrägen  durch  Klammern 
befestigt,  die  einer  der  Mitspielenden  während  der  Aufbahrung 
einhakte;  der  Sarg  muß  so  verläßlich  befestigt  sein,  daß  er 
nicht  rutschen  und  nicht  wackeln,  auch  nicht  entzweibrechen 
kann;  die  oberste  Brettkante  des  Sarges  darf  nicht  höher  als 
60  cm  über  dem  Boden  sein;  die  Leuchter  stehen  wieder  an 
ihrer  Stelle  wie  früher;  rings  um  die  Bahre  herum  sind  die 
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Heiligenbilder  aufgestellt;  der  Weihwasserkessel  steht  auf  einem 
Schemel,  mehr  gegen  das  Kopfende  hin. 

MICHEL  SOLLACHER,  ein  32  jähriger  Bauer,  mit  einer  gesunden 
Haarbürste  und  einem  festen  Schnurrbart,  mit  einem  aus  Ernst 
und  Gutmütigkeit  gemischten  Gesichtsausdruck,  in  einem  langen, 
weißen,  engen  Hemd  mit  bauschigen  Faltenärmeln,  liegt,  noch 
halb  vom  Starrkrampf  gefesselt,  im  Sarge.  Das  rechte  Knie 
ist  aufgebogen  und  ragt  wie  ein  weißes  Hügelchen  aus  dem 
Sarge  heraus;  der  linke  nackte  Fuß  ist  über  den  Sarg  hinaus 
gestreckt  und  bewegt  sich;  das  Gesicht  ist  mit  dem  linden 
Polsterchen  der  Agnes  bedeckt,  und  über  alles,  auch  über  den 
ausgestreckten  Fuß,  ist  das  schwarze  Flortuch  gebreitet;  die 
Arme  liegen  gestreckt  am  Körper  und  sind  unsichtbar.  — 
Gleich  nach  Veronikas  Abgang,  während  Harmonika  und 
Gitarre  leise  zu  hören  sind,  macht  das  Polsterchen  sachte  Be- 
wegungen, als  begänne  das  von  ihm  bedeckte  Gesicht  des 
Bauern  sich  zu  rühren.  Der  zweite,  noch  aufgebogene  Fuß 
glitscht  über  das  Ende  des  Sarges  hinaus;  die  Hände  tauchen 
auf  und  machen  unter  dem  Flortuch  drolligsuchende  Be- 
wegungen; die  rechte  Hand,  die  über  den  Sargrand  herunter- 
greift, bekommt  den  Sprengwedel  zu  fassen,  die  linke  das 
Polsterchen;  der  aus  dem  Starrkrampf  Erwachende  richtet 
sich  allmählich  auf,  guckt  verdutzt  in  der  Stube  herum,  guckt 
erstaunt  über  den  Sarg  hinunter,  studiert  verblüfft  die  Situation, 
mustert  das  Polsterchen  in  seiner  Linken,  schüttelt  heftig  den 
Kopf,  weil  ihm  Weihwassertropfen  ins  Gesicht  fallen,  be- 
trachtet sehr  neugierig  den  Sprengwedel  und  spritzt  mit  Be- 
wegungen, die  noch  etwas  unsicher  sind.  Ah  sooo !  —  Mir 
scheint,  i  kapier  a  bißl !  Dös  schaugt  ja  schier  a  so  aus, 
als  hätt's  bei  mir  scho  gheißen:  Von  Öwizuöwigkeit  Amen? 
—  Hohoooo!  Spritzt  wieder,  lacht  ein  bißchen,  ivill  sich 
besser  aufrichten.   Aaaweh!    I  ko  mi  ja  kaum  rühren!   Steckt 
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nach  suchenden  Bewegungen  den  Sprengwedel  in  den  Kessel. 
Da  muß  i  ebba  gar  im  Starrkrampf  glegen  sein?  Guckt 
wieder,  tastet  am  Sarg  herum,  erwischt  ein  Heiligenbild,  be- 
trachtet es.  Na,  mein  liebs  Engerl,  mit  unserer  Bekannt- 
schaft müssen  mer  uns  no  a  bißl  derweil  lassen!  Macht 
eine  schmerzhafte  Bewegung  und  stellt  das  Bild  wieder  hin- 
unter. Kreuzteufi,  was  druckt  mi  denn  an  die  Waden  a  so? 
Aaah!  Zieht  die  beiden  Füße  wieder  in  den  Sarg  hinein. 
Jetzt  lieg  i  a  bißl  kammodder!  Lacht  leise.  Ganz  steif  bin 
i  no  allweil!  Und  der  linke  Fußknöchel  tut  mer  weh,  ah 
sakra,  sakra,  sakra!  Guckt  frischer  umher.  Und  gl  ei  hat  s' 
mi  einkastelt  —  dö  gottselige  Wittib!  Gewahrt  den  Sarg- 
deckel; pfeift  leise.  So  so?  Da  steht  scho  's  ewige  Hafen- 
deckerl!  Lehnt  sich  über  den  Sarg  hinaus  und  lacht  ge- 
mütlich. Da  kon  i  von  Glück  sagen,  daß  i  net  lang  scho 
zugnagelt  bin  —  und  net  lang  scho  drunten  lieg  —  bei  die 
freundschaftlichen  Mistkäferin ! 

VERONIKA  draußen,  etwas  ferne  von  der  Bühne,  nur  ver- 
schwommen hörbar.     Wendl  —  Wendl  — 

SOLLACHER  aufhorchend,  herzlich.    Dö  wird  a  Freud  haben! 

VERONIKA  draußen,  schon  näher.    Wendl  —  Wendl  — 

SOLLACHER  heiter.    Mir  scheint,  dö  kommt? Dös  muß  i 

fürsichti  machen !  Schön  langsam !  Sonst  könnt  s'  mer  ebba 
derschrecken!  Er  läßt  sich  kichernd  zurückfallen,  legt  das 
Kissen  übers  Gesicht,  zieht  das  Flortuch  über  sich  her,  und 
schiebt   die  Arme  hinunter;  man  hört  ihn  noch  leise  lachen. 

VERONIKA  vor  der  Türe.    Wendl!  Wendl! 

WENDL  vor  der  Türe.  Bin  ja  scho  da!  Mit'm  Nägelsuchen 
hab  i  mi  so  lang  verhalten. 

VERONIKA  die  Türe  halb  öffnend.  Geh  du  voran!  I  trau  mi 
net  eini. 
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WENDL  sireckt  den  K&pf  herein,  mustert  den  Sarg,  lacht.  Geh, 
du  Narrenweibl !  Is  ja  net  wahr!  Die  Musik  wird  unter- 
brochen, man  hört  undeutlich  die  Stimmen  der  anderen. 

VERONIKA  erscheint  neben  Wendl.    Net  wahr? 

WENDL.  Ganz  friedferti  liegt  er  drin.  Alle  zwei  Kniebögen 
hat  er  in  der  Höh.  Lacht,  gibt  ihr  einen  heiteren  Klaps.  Du 
Haserl!  Gforchten  hast  di  halt!  Und  in  der  Angst  hast  di 
verschaut ! 

VERONIKA.  Jetzt  schnauf  i  aber  auf!  Will  lachen,  erschrickt, 
Jesses  —  's  Flortüchl  is  verschoben,  und  —  und  die  gweich- 
ten  Kerzen  hat  er  ausblasen! 

WENDL  lachend.  Freili,  ja  —  weil  's  Fenster  offen  is  und  der 
Luftzug  einiblast! 

VERONIKA  glücklich.  Allweil  hast  Recht!  Lacht.  Dö  paar 
Kerzen,  dö  müssen  brennen!  Dö  spendier  i  für  mei'  Er- 
lösung!   Gib  her  —  hast  Zündhölzin? 

WENDL.     Fuier  hab  i  allweil.    Gibt  ihr  das  Schächtelchen. 

VERONIKA.  Geh,  du!  Zündet  hurtig  die  zwei  erloschenen  Kerzen 
wieder  an.  Allweil  besser,  ma  zündt  's  öwige  Licht  für  an 
andern  an,  als  daß  ma  si  selber  beleuchten  laßt. 

WENDL.     Is  scho  wahr!    Die  Musik  fängt  wieder  an. 

VERONIKA.    Hast  dir  an  Hammer  gsucht? 

WENDL  den  Hammerstiel  zeigend,  der  ihm  aus  dem  Hosensack 
herausragt.     Den  allerbesten! 

VERONIKA.    Hast  die  richtigen  Nägel? 

WENDL.  Die  allerlängsten,  dö  i  gfunden  hab.  Das  kleine 
Kissen  und  das  Flortuch  der  Bahre  bewegen  sich. 

VERONIKA  an  Wendeis  Hals.  Wann  der  neuche  Deckel  kommt, 
so  tummel  di,  Bua!  Und  fest  mußt  nageln!  Fest!  Schlag 
zu!     Schlag  zu!     Ehnder  hab  i  kei'  Ruh  net.     Küßt  ihn. 
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SOLLACHER  hat  die  Hand  bewegt,  guckt  unter  dem  Kissen  heraus. 

VERONIKA  aufkichernd.  Da  schau!  Deutet  zum  Fenster.  Jetzt 
kommt  die  ander  mit  ihre  Bleameln!  Der  verlauben  mer 
's  Beten,  gelt?  Wie  eine  Betrunkene.  Und  du  und  i?  Jetzt 
tanzen  mer  ein  —  in  der  Kuchl  draußen  —  oder  aufm 
Heuboden  —  da  sieht's  keiner.  Komm,  Wendl,  jetzt  tanzen 
mer  ein!  Die  beiden  umklammern  sich  bei  der  Türe;  dann  ab. 

SOLLACHER  hat  sich,  solange  die  beiden  noch  in  der  Stube 
waren,  langsam  aufgerichtet;  sitzt  unbeweglich  und  guckt  die 
Tür  an;  nickt  vor  sich  hin.  Brav,  brav,  brav!  Atmet  tief. 
D'  Augen  muß  einer  zumachen  —  daß  er  sagen  kon:  jetzt 
bin  i  scharfsichti.  Läßt  das  kleine  Kissen  hinter  den  Sarg 
fallen  und  sinkt  unter  hartem  Lachen  zurück,  die  Hände  auf 
der  Brust. 

Die  Tür  wird  langsam  aufgeschoben;  die  Musik,  ein  ge- 
mütlicher Ländler,  ist  stärker  hörbar,  bis  die  Türe  sich  wieder 
schließt;  die  Morgensonne  liegt  leuchtend  über  dem  Sarg. 

AGNES  tritt  ein,  in  starrer  Haltung,  mit  den  Händen  einen 
kleinen  Strauß  bunter  Frühlingsblumen  vor  der  Brust  um- 
klammernd; wird  beim  Anblick  des  Sarges  von  einer  schweren 
Erschütterung  befallen;  geht  langsam  auf  den  Ruhenden  zu, 
tritt  hinter  den  Sarg  und  schiebt  dem  Michel  Sollacher  das 
Blumensträußl  zwischen  die  Hände,  beugt  den  Kopf  zurück 
und  preßt  die  Arme  vor  die  Augen.  Pfüet  di  Gott,  Michele! 
Sollacher  hebt  ein  bißchen  den  Kopf ;  Agnes  redet  unbeweglich 
ins  Leere.  Den  hab  i  mögen  —  sonst  kein!  Will  gehen, 
wendet  sich  wieder.  Net  amal  mein  Pölsterl  haben  s'  ihm 
einigeben!  Hebt  das  Kissen  auf,  schiebt  es  dem  Ruhenden, 
der  die  Augen  wieder  geschlossen  hält,  unter  den  Kopf  und 
küßt  dabei  schüchtern  seine  Slirne.  's  Einzige,  was  i  dir 
z'lieb  hab  tun  därfen.  Wendet  sich,  tritt  zur  Fußstelle  des 
Sarges.    Da  muß  er  jetzt  doch  a  bißl  besser  liegen  — 
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SOLLACHER  leise.    Viel  besser,  ja! 

AGNES,  von  ihm  abgewendet,  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Sonne, 

■  steht  einige  Sekunden  unbeweglich;   schüttelt  den  Kopf,  unter 

müdem  Lächeln.    Und  allweil  redt  er  no  —  da  drin  in  mir. 

Ist  um  die  Fußstelle  des  Sarges  herumgegangen,  klammert  die 

Hände  ineinander,  fällt  hart  auf  die  beiden  Knie  und  betet. 

SOLLACHER  hebt  sich  halb  in  die  Höhe,  stützt  den  Ellenbogen 
auf  die  Sargkante  und  legt  die  Wange  auf  die  Hand;  so 
betrachtet  er  das  Mädel;  dann  leise:  Nesele  — 

AGNES  bewegt  sich  kaum  merklich,  schüttelt  wieder  den  Kopf, 
betet  mit  insbrünstigem  Klangt  Heilige  Mutter  Maria,  voll  der 
Gnaden  —  Ihre  Stimme  versinkt. 

SOLLACHER  leise.  So  a  guts  Madl  bist!  Dir  muß  i  Yergelts- 
gott  sagen.     Preßt  die  Blumen  an  den  Mund. 

AGNES  hebt  wie  eine  Träumende  den  Kopf  ;  kaum  hörbar  :  Jesus! 
Auf  den  Fersen  sitzend,  bietet  sie  den  Anblick  eines  glücklichen 
Menschenkindes,  das  froh  und  gläubig  ein  Wunder  erlebt. 

SOLLACHER   lächelnd.    Tust  di  net  ferchten,    Nesele? 

AGNES  schüttelt  den  Kopf,  noch  immer  wie  träumend.  Für  mi 
bist  allweil  lebendi  blieben. 

SOLLACHER.  Geh,  komm,  steh  auf!  Er  streckt  die  Hände 
und  hilft  ihr  vom  Boden  empor.  Und  geh  zur  Mutter  heim! 
Z'erst  muß  i  sauber  machen  im  Haus,  eh'  daß  d'  mer  bleiben 
darfst.     Geh  heim,  Nesele!    Heut  komm  i  no. 

AGNES,  die  Wirklichkeit  begreifend;  erloschen:  Heilige  Mutter 
Maria  — 

SOLLACHER  mit  der  Heiterkeit  eines  Glücklichen.  Ja,  Nesele, 
mußt  scho  furtgehn!  I  kon  doch  net  vor  so  eim  guten  Madl 
im  Hemmed  aus'm  Kastl  aussisteigen.  Lacht.  Meiner  Seel, 
i  müßt  mi  schenieren. 
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AGNES  in  ihrer  Freude  wie  wahnwitzig.     Jesus  —  Allmächtiger 

Herrgott Vater  unser,  der  du  bist  im  Himmel  —  Ihre 

Gebetworte  werden  zu  Lachen  und  Weinen.     Ab. 

SOLLACHER  von  der  Tür  zu  den  Fenstern  schauend,  scheint 
die  Agnes  zu  sehen.  Sterben  muß  einer  —  daß  er  merkt, 
wie  viel  dös  bedeuten  kon:  lebendi  sein.  Flink  in  der 
Stube  herumblickend  unter  kurzem  Auflachen.  Jetzt  aber 
aussi  aus  der  Ewigkeit!  Schleudert  das  zusammengeknüllte 
Flortuch  hinter  den  Sarg.  Jetzt  gfallt  mer  's  Irdische  wieder. 
Während  die  Ländlermusik  in  einen  jagenden  ZweischriU 
übergeht,  versucht  Sollacher  aus  dem  Sarg  zu  sieigen;  es  ge- 
lingt ihm  nicht,  weil  das  Hemd  zu  eng  ist.  Kreuzteifi  — 
da  bring  i  ja  d'  Fuß  net  ausanandi  Da  bin  i  als  wie 
in  eim  Messerfutteral !  Am  letzten  Hemmed  hat  dö  lieb- 
reiche Wittib  aa  no  an  Meter  gspart!  Da  muß  i  aussi 
mit  gleiche  Fuß!  Übermütig.  Höi,  Mannderl,  hupf  auf! 
Hat  sich  mit  gleichen  Füßen  nach  vorne  aus  dem  Sarg 
geschwungen,  die  Blumen  in  der  Hand;  die  Berührung 
mit  dem  Boden  scheint  ihn  zu  schmerzen.  Aaweh!  Er 
streckt  sich  und  lacht.  Hergott,  is  mir  aber  wohl!  Und 
gschwind!  Wo  is  denn  mein  Janker  und  mei'  Hosen? 
Lachend  ab  in  die  Kammer,  wobei  er  mit  dem  linken 
Fuß  ein  bißchen  hinkt  und  durch  das  enge  Hemd  drollig- 
behindert  wird. 
WENDL  draußen,  in  Michels  Lachen  hinein.  Öha,  Weib!,  was 
hast  denn? 

VERONIKA  unter  der  Tür,  erhitzt.  I  komm  glei  wieder,  an 
Trunk  muß  i  haben,  so  viel  dursten  tut  mi  —  Zum  Tisch* 
Wo  is  denn  der  Wein?  Jetzt  brauch  i  an  Trunk,  an  süßen  — 
—  Sieht  den  leeren  Sarg;  nach  kurzem  Erstarren.  Alle  guten 
Geister!  Wo  is  denn  —  —  Mar'  und  Josef!  Mar'  und 
Josef!     Hinter   der  Aufbahrung,   guckt  verstört  in   den  Sarg* 
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Im  Verlag  von  Adolf  Bonz  &  Comp,  in  Stuttgart  sind 

erschienen: 

Der  Ochsenkrieg 

Roman  aus  dem  15.  Jahrhundert 
von  Ludwig  Ganghof  er 

L— 15.  Tausend 
2  Bände.    Oktav.     Geheftet  M.  8.—,  gebunden  M.  10.— 
Luxusausgabe  auf  echtem  Van  Geldern-Bütten,  numeriert  und  in  Saffian- 
leder gebunden  M.  60. — 
Ein  Zeit-  und  Kulturbild  von  gewaltiger  Größe  rollt  sich  vor  dem  Leser 
auf,  der  die  Fülle  fest  umrissener  Gestalten  kaum  zu  fassen  vermag. 
Wer  bisher  Ganghofer  etwa  nur  als  den  gemüt-  und  humorvollen  Erzähler 
bayrischer  Hochlandsgeschichten  kennen  und  schätzen  gelernt  hat,  wird 
sein  Urteil  beträchtlich  erweitern  müssen,  denn  mit  dem  „Ochsenkrieg"  hat 
uns  Ganghofer  einen  historischen  Roman  größten  Stils  geschenkt,  wie  wir  in 
der  deutschen  Literatur  nur  ganz  wenige  besitzen.    Über  Land  und  Meer. 


Lebenslauf  eines  Optimisten 

von  Ludwig  Ganghofer 
Buch  der  Kindheit    22.  Auflage.    Kiein-Oktav 

Geh.  M.  4. — ,  in  Leinw.  geb.  M.  5. — ,  in  Leder  geb.  M.  6. — 

Euch  der  Jugend     17.  Auflage.    Kiein-Oktav 

Geh.  M.  5.—,  in  Leinw.  geb.  M.  6.—,  in  Leder  geb.  M.  7.20 

Buch  der  Freiheit     13.  Auflage.    Kiein-Oktav 

Geh.  M.  4.50,  in  Leinw.  geb.  M.  5.50,  in  Leder  geb.  M.  6.50 

Lebenslauf  eines  Optimisten."  So  heißt  das  neue  Werk  von 
Ludwig  Ganghofer.  Seinen  Optimismus  kennt  und  liebt  ja  das  deutsche 
Publikum.  Ganghofer  ist  eine  helle,  frohe  Natur,  einer  der  großen  Sym- 
pathischen in  der  jetzt  schreibenden  Welt.  Sein  neues  Werk  ist  reizend. 
Es  berichtet  von  einer  Kindheit,  die  in  gewissem  Sinne  noch  jetzt  fort- 
dauert. Das  gewisse  „große  Kind",  das  die  meisten  allbeliebten  Erzähler 
in  sich  lebendig  bewahrt  haben,  wie  die  meisten  großen  Volksmänner 
auch,  die  Volkshelden,  z.  B.  Garibaldi  und  seinesgleichen.  Auch  der 
Psycholog  wird  dieses  Buch  mit  gespanntem  Interesse  lesen,  denn  groß 
ist  die  Aufrichtigkeit,  mit  der  der  Dichter  von  seinen  Anfängen  erzählt. 
Er  ist  überhaupt  ein  grundsätzlich  Aufrichtiger  und  verkündet  seine  natür- 
liche Auffassung  brennender  Tagesfragen  in  theoretisch  und  praktisch 
wohlbegründeter  Weise.  —  So  ist  dieses  Werk  in  jeder  Hinsicht  ein  dem 
wirklichen  Leben  entsprossenes,  das  man  unter  die  „Dokumente"  ein- 
reihen darf.  Besonderes  Lob  verdient  auch  die  elegante  moderne  Aus- 
stattung von  Professor  Lang,  und  die  geschmackvolle  Leistung  der  Bonz- 
schen  Druckerei.  Ludw.  Hevesi  im  Wiener  Fremdenblatt. 


